
Title Gottfried Keller "Der Landvogt von Greifensee" : Ein Versuch über Sein, Schein und Entsagung

Author(s) Takizawa, Michiko

Citation 北海道大學文學部紀要, 16(2), 31-85

Issue Date 1968-03-28

Doc URL https://hdl.handle.net/2115/33323

Type departmental bulletin paper

File Information 16(2)_PL31-85.pdf

Hokkaido University Collection of Scholarly and Academic Papers : HUSCAP



Gottfried Keller 

"Der Landvogt von Greifensee" 

Ein Versuch tiber Sein, Schein 

und En tsagung 

Michiko T ARIZA W A 



Gottfried Keller 
"Der Landvogt von Greifensee" 

Ein Versuch tiber Sein, Schein 

und Entsagung 

Michiko Takizawa 

EINLEITUNG 

Nachdem Gottfried Keller Mitte Juli 1876 sein seit 15 

J ahren treulich und korrekt besorgtes Amt als erster Staats­

schreiber des Kantons Ztirich endgtiltig niedergelegt hatte und 

sich nUn von Herzen seinem "Arbeitsgliick" widmen konnte, 

machte er sich zunachst an die Fertigstellung der "Ztiricher 

Novellen", deren Veroffentlichung in der "Deutschen Rund­

schau" er bereits Ende 1874 dem umsichtigen Herausgeber die­

ser Zeitschrift, Julius Rodenberg versprochen halteY 

Aus seinen Briefen laBt sich nachweisen, daB Keller die 

Absicht hatte, schon frtiher mit den "Ztiricher Novellen" fer­

tig zu werden. So erwahnt er anfangs den AbschluBtermin 

Marz 1875, aber das Eintreten eines Stillstandes im Schaf­

fen, sein "habitueller Unstern"2), verzogerte die Sache. rm Mai 

1875 fragt Keller Rodenberg nach seiner Meinung tiber den 

Titel "Ztiricher Novellen", ob er nicht "zu abgelegen, zu we­

nig versprechend und klingend oder tiberhaupt nicht konve­

nabel" flir die Zeitschrift sei,3) worauf die ermutigende Ant­

wort, daB er "so schon und verheiBungsvoll als nur irgend 

moglich" sei, "da es etwas andres ist, ob Hans oder Kunz, 

,Frankfurter' oder ,Stuttgarter Novellen', oder ob Gottfried 
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Keller ,Zuricher Novellen' gibt"4l, ein schones Zeugnis fUr 

das schon weitreichende Ansehen Kellers sowie fur Roden­

bergs unbedingte Hochachtung vor dem Meister. AuBerdem kon­

nen wir aus dem hier erwahnten Verhaltnis, Keller-Zurich 

erkennen, wie'stark der Verfasser des "Grunen Heinrich" und 

der "Leute von Seldwyla" mit dem Land und dem Volke, in 

dem er lebt, verbunden ist, worauf wir spater noch zuruckkom­

men werden. 

In demselben Brief yom 31. Mai 1875 fUhrt Keller die 

"Unter-Titel" des Novellenzyklus an : 

"Herr Jacques (Rahmen. 19. Jahrhundert) 
Hadloub (13. )5) 
Der Narr auf Manegg (14.) 
Der Landvogt von Greifensee (18.)" 

Ein ganzes J ahr muB Roden berg noch warten, bis end­

lich sich Keller wieder bei ihm meldet, aber dann scheint es 

langsam vorwarts zu gehen und am 23. August 1876 erhallt 

er das erste Manuskript, das jedoch nur einen Teil der zur 

Veroffentlichung notigen Seitenmenge enthalt. Der Rest folgt 

dann am 31. August, so daB der erste Teil der "Zuricher 

Novellen" im Novemberheft 1876 erscheinen kann. Und da­

mit hat auch das, durch Kellers ganze Leben dauernde innige 

Verhaltnis mit Rodenberg und der "Deutschen Rundschau", 

in der er kunftig aIle seine Werke veroffentlichte, begonnen. 

"Der Landvogt von Greifensee" und der SchluB der Rah­

menerzahlung "Herr Jacques" erschienen im Marzheft und 

Aprilheft 1877. Die Buchausgabe der "Zuricher Novellen" 

kam dann mit weiteren zwei Novellen, "Das Fahnlein der sie­

ben Aufrechten" und "Ursula", 1877/78 heraus. Abgesehen 

yom "Fahnlein", das schon 1860 in Berthold Auerbachs Volks­

kalender erschienen war, waren aIle ubrigen Erzahlungen, 
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wie wir bereits gesehen haben, neu geschaffen worden. 

Die Lebensgeschichte des Landvogts von Greifensee, Salo­

mon Landolt, hat Keller nicht seIber erfunden, sondern er be­

nutzte hierzu verschiedene Quellen, besonders die Biographie 

von David HeB : Salomon Landolt, ein Charakterbild nach dem 

Leben ausgemalt, Zurich 1820. Fur die Figura-Erzahlung, 

Josephine Zehnder (geb. Stadlin) : Pestalozzi, Idee und Macht 

der mensch lichen Entwicklung. Gotha 1875. 

Die Rahmenerzahlung "Herr Jacques", die die erst en drei 

Erzahlungen umfaBt, handelt von einem jungen Zuricher, "der 

wegen seines Heranwachsens von den Dienstboten des Hauses 

bereits Herr Jacques ge:lannt und von den Hausfreunden einst­

weilen geihrzt" (II, S. 611)6) wird. Herr Jacques ist von dem 

Wunsch besessen, unbedingt ein Original zu werden und hat 

bereits einige vergebliche Versuche auf diesem Wege hinter 

sich, indem er in seinen Schulaufsatzen Wendungen wie, "nach 

meiner unmaBgeblichen Meinung" oder "die Aurora dieser 

neuen Aera" (II, S. 611) verwendete und im Gesprach ab und 

zu ein kraftiges "sic" anbrachte, infolgedessen er bei seinen 

Kameraden "deT Sikamber" hieB. 

Nun brutet Herr Jacques an einem schonen Sommertag 

uber dem pessimistischen Gedanken, er "sei in einer Zeit 

geboren, in der man unbedingt kein Originalmensch mehr 

werden konne" (II, S. 617). Sein Patenonkel, dem er auf ei­

nem Spaziergang begegnet, sieht ihm seine Sorge an und die 

Ursache dieser finsteren Stimmung durchschauend Iadt er ihn 

zu einem Gang auf die Burg Manegg ein und erzahlt ihm 

die Entstehungsgeschichte des "Manesseschen Kodex zu Paris" 

(II, S. 623).7) 

Diese und die weiteren zwei Erzahlungen belehren den 

Ju:ngen, ohne ihn zu demutigen, was ein groBes Original im 
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wahren Sinn ist und was ftir eine verzerrte Entartung davon 

Jacques sich als Ideal eingebildet hat, so daB er nunmehr> 

freiwillig und endgtiltig darauf verzichtet, "ein Originalgenie 

zu werden." 

I-Eer sind Wlr nun zu unseren Hauptmotiven angelangt. 

Der junge Ztiricher verzichtet darauf, ein Originalgenie zu 

werden. Der Satz in irgendeinem "vorlauten Buch" (II, S. 

611), es gebe in dieser Zeit keine Originale mehr, hat ihn 

dazu verleitet, seine unsicheren Geftihle, die er seit geraumer 

Zeit versptirte, als einen Trieb nach Originalitat zu deuten. 

Jedoch sehen wir bald, daB seine Veranlagung weit entfernt 

von jeder Originalitat in echtem Sinne ist. AuBerdem ist die 

Originalitat schwer durch ein Danachstreben zu erreichen,. 

weil Originalitatssucht bereits die UnHihigkeit ein Original 

1m positiven Sinne zu werden beweist. 

Nun hatte sich Herr Jacques eingebildet, er ware Hihig 

ein Originalgenie zu werden, aber er muBte auf diese Illusion 

verzichten. Dieser Verzicht abel' ist nicht schmerzlich, weil 

er keinen wesentlichen Trieb in ihm unterdrtickt, sondern er 

kann sich eben durch diesen Verzicht in einer Art entwickeln, 

die seinem Wesen entspricht, und sogar eine Stufe erreichen, 

die ohne jeneri Verzicht er vielleicht nie bertihrt haben wtir­

de. 

An diesen Beispielen haben Wlr gesehen, was ftir eme 

Bedeutung die Begriffe Sein, Schein und Entsagung zur Inter­

pretation dieser Dichtung haberi, und wollen nunmehr versu­

chen, jeweilige Szenen und Gestalten von verschiedenen Sei­

ten her mit diesen Begriffen zu bespiegeln und auch so man­

che Abstufungen von Hell und Dunkel in den Begriffen zu 

entdecken. Jedoch mochten wir uns htiten bei allem Eifer, 

nicht vorhandene Bedeutungen mutwillig hineinzudeuten und 
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wiirden uns freuen, wenn uns wenigstens ein geringer T eiI 

der anmutigen Darstellung von Figura Leu mit ihren zwel 

Spiegeln hinter Salomon Landolt gelingen wiirde, ohne die 

Emporung des wiirdevollen Altmeister Bodmer zu erwecken. 

I. SEIN UND SCHEIN 

Die Novelle "Der Landvogt von Greifensee" ist eme 

Rahmenerzahlung. In ihr werden die Geschichten der "flinf 

Korbe", die der nunmehr zweiundvierzigjahrige Hagestolz 

Obrist Salomon Landolt einst in seiner Jugend von seinen 

flinf "Flammen" erhalten hat, geschildert. 

Am 13. Heumonat 1763 begegnet Salomon Landolt, nach­

dem er den Herren des Kriegsrates das Konnen des von ihm 

gegriindeten Korps der jungen ziircherischen Scharfschiitzen 

erfolgreich vorgefiihrt hat, unerwartet der ersten seiner Flam­

men. Diese Begegnung weckt in ihm den echt kellerschen 

Wunsch, alle fiinf "Korbspenderinnen" zu sich einzuladen une! 

einen Tag mit ihnen zu verbringen, der sein solI, "wie es sein 

muBte, wenn es wirklich einen Monat Mai gabe, den es 

bekanntlich nicht gibt, und es der erste und Ietzte Mai zu­

gleich ware" (II, S. 727). 

Um diese schone Idee zu verwirk 1 ichen , muB der Herr 

Landvogt nun freilich seine gestrenge Wirtscha£terin Frau: 

Marianne, die "die seltsamste Kauzin der Welt" ist, ins Ver­

trauen zieher. Um ihre Einwilligung und Beihilfe zu gewin­

nen. erzahlt er ihr nach und nach von Dingen, "iiber welche· 

noch nie ein Wort iiber seine Lippen gekommen war" (II, S. 

726). So folgen dann die Erzahlungen, "Distelfink", "Hanswur­

stel", "Kapitan", "Grasmiicke und Amsel". Chronologisch 

e.ingeteilt, abgerundet und flir unser Verstandnis eingerichtet 

werden diese Erzahlungen noch einmal· nacherzahlt. 
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Die erste Geschichte HUlt in das fiinfundzwanzigste Lebens­

jahr von Salomon Landolt, der damals bereits eine Ausbil­

dung im Artillerie- und Ingenieurwesen an den Kriegsschulen 

zu Metz und Paris hinter sich hatte. Doch anstatt, wie ge­

plant, als Architekt seiner Vaterstadt zu dienen, bekleidete er 

nur eine Stelle im Stadtgericht, urn seine Eltern zu beruhigen 

und sonst ein sorgloses, liebenswtirdiges Leben zu fiihren, 

"wahrend tieferer Ernst und Tatkraft nur leicht in ihm schlum­

merten" (II, S. 729). 

Die Person des Salomon Landolt, die uns hier und in den 

folgenden Erzahlungen begegnet, ist die selbe wie im Rahmen 

und doch nicht ganz die gleiche. Der Landvogt der Rahmen­

erzahlung ist ein gereifter, umsichtiger undbei aller Liebens­

wtirdigkeit eine treffende, aber nie vorsatzlich verwundende 

Satire behaltender Mann, der seine herrscherlichen Amtspflich­

ten mit Sicherheit und unauffalliger padagogischer Treff­

sicherheit meistert. Hingegen zeigen sich bei ihm in den 

zurtickblickenden Erzahlungen noch manch unsicher Leichtsin­

niges, ja s;)gar "Illusionistisches"8) , das einerseits seine dama­

lige Jugend hervorhebt, aber auch fast ein dunkles Bedenken 

iiber seine so vorschnell geplante Ehe hochkommen laBt, mit 

der zwar braven, aber keineswegs tiberragend klugen und 

einer leidenschaftlich treuen Liebe ganzlich unfahigen Made­

moiselle Salome, und erst recht im Hinblick auf deren vor­

sichtige Eltern. Salomons Brief tiber sein Bedenken, in seinem 

Charakter manche Ztige der wilden Zuchtlosigkeit seiner mtit­

terlichen Oheime ahnen zu wollen, hatte anfangs doch nur 

die harmlose Absicht, Salomes Liebe zu ihm in ihrer Echt­

heit zu prtifen, aber der Inhalt wurde wahrend des Schreibens 

unversehens immer bedrohlicher, und das Schlimme daran 

war, daB alles darin sozusagen wahr war. Doch hatte eine 
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echte Liebe sofort den Charakterunterschied zwischen Salomon 

und seinen wilden Oheimen herausgefiihlt, schon aus der 

scherzhaften Schilderung der Wandbeklecksung, und hinter 

all dem ein schalkhaftes Blinzeln dieses groBen Jungen ge­

sehen. Auch das etwas ernstere Bedenken tiber seine wirtschaft­

.lichen Verhaltnisse ware nicht schwerwiegend genug gewe­

sen, urn deswegen die entstehende Verbindung zu IOsen. Je­

doch ist der verwohnten Salome "ein sorgenvolles oder gar 

ungltickliches Leben undenkbar" (II, S. 734). Und so erhallt 

Salomon von ihr ein kleines Brieflein mit den Worten, "es 

kann nicht sein". Andrerseits hatte auch Salomon nicht zu 

einem so heiklen Mittel, wie dieser Brief es doch ist, gegrif­

fen, wenn seine Liebe zu Salome echt gewesen ware. 1m 

Grunde war ihr gegenseitiges wohlwollendes Gefiihl nur eme 

"treuherzige Verliebtheit" gewesen, und wie Benno von Wiese 

bemerkt, IaBt sich diese "so leicht mit Liebe verwechseln". 9) 

DaB die "gelinde Liebelei" (II, S. 729) der Salome sich 

tiberhaupt zu einer "Verliebtheit" gesteigert hat, rtihrt von 

der idyllisc,hen Pflanzarbeit an der Kirschenalle und dem 

Wein, den sie sich wahrend dieser ungewohnten Arbeit zum 

Mittagessen erlaubt hatte, her. So kam es, daB ihr "Blut in 

warmere Wallung" geriet und schlieBlich "vor das Licht ihrer 

Lebensklugheit" trat, "und diese verfinsterte sich vortiberge­

hend wie die Sonne bei einem Monddurchgang" (II, S. 730). 

Aus diesem ersten Korb in dem kurzen Brief und noch mehr 

al.!fl cler Tatsache, daB Salome sich schon nach wenigen Wc­

chen mit einem reich en Manne verlobte, sehen wir deutlich, 

daB ihre Liebe zu Landolt nur ein Proclukt cler Einbildung 

gewesen ist. Auch bei Salomes zweiter Verlobung konnte 

man den Zweifel aufwerfen, ob diesmal eine echte Liebe bei 

ihr entstanden sei. Aber diese Frage ware wohl fehl am 
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Platz, da in jener Zeit einem wie Salome aufgewachsenen 

Fraulein echte, tiefe Liebe nicht unbedingt zu einer gliickli­

·chen Ehe notig gewesen s2in mag, wenn die tibrigen prakti­

'schen Bedingungen tiber Stand, Vermogen und Temperament 

·des Ehegatten befriedigend erftillt waren. So hatte ohne je­

nen unvorsichtigen Brief moglicherweise auch zwischen ihr 

und Landolt eine befriedigende Ehe entstehen konnen. Aber 

·dann waren wir urn den GenuB dieser reizenden Novelle 

gekommen, und so freuen wir uns, daB Frau Salome auch 

nach mehr als zehn Jahren und als Mutter von mehreren Kin­

dem immer noch die frische, anmutige Schonheit bewahrend 

ihrem ehemaligen Verehrer begegnet ist. 

Auch Landolt war nur einen halben Tag lang etwas be­

trtibt, danach wurde er wider heiter und sagte sich, er sel 

·einer Gefahr entronnen. 

Der Sch-ein der dunk len Vergangenheit in Landolts Fa­

milie kann in der Erzahlung vom Distelfink kaum einen 

verdachtigen Schatten auf den heiter ruhigen Salomon wer­

fen, aber der Gedanke an ein trtibes Schicksal verschafft den 

beiden schonen und lebenslustigen Personen einen dunklen 

Hintergund, von dem sie sich umsb heller abheben. 

Hier begegnen wir einer Liebe, die ein Produkt beider­

seitiger Einbildung war und deswegen sich auch so leicht 

.durch bloBe Vermutung zerstoren lieB. Auch hat sie keine 

tiefe Wunde in den Herzen der Beteiligten hinterlassen, und 

Salomon Landolt lebte munter weiter mit seinem vom Distel­

fink "angepickten Herzen" (II, S. 738). 

So wie die erste ist auch die letzte Erzahlung dieses Zy­

klus eine Geschichte des Scheins, der eingebildeten Wirklich­

keit. Hier bildet der Schein die Pointe der Erzahlung, aber 

Landolt merkt dies erst am Ende mit der bitteren Erfahrung, 
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~,W er zuletzt lacht, lacht am besten". 

Das offene, freundschaftliche Vertrauen, das die anmutige 

Amsel oder Aglaja mit den aschblonden Locken ihm entgegen­

bringt, verleitet den bereits mit vier Korben beschenkten 

Salomon Landolt zu einem schonen, suBen Traum, "ein rechtes 

neues Leben, klar und ruhig wie der blaue Himmel" (II, S. 

778) mit ihr beginnen zu konnen. Dieses Empfinden wachst 

umsomehr, als auch Aglaja ihrerseits ihre Zuneigung zeigt 

und das freundschaftliche Verhi:i ltnis zwischen ihnen zu pflegen 

bemuht ist. Auch sie ist wie Salome eine Tochter aUs gutem 

Hause und hat einen bildenden Aufenthalt im Ausland genos­

sen, der ihrem zielbewuBten Charakter wohl entgegen kam, 

und 8chlieBlich auch die Begegnung mit jenem jungen Geist­

lichen mit den dunk len lesus-von-Nazareth-Augen her beige­

fuhrt hat. Urn ihre leidenschaftliche Liebe mit diesem begab­

ten Kanzelprediger, die ihre Eltern nicht zulassen wollen, 

.durchzusetzen, hatte sie sich Salomon zum Freund und Helfer 

erwahIt und ihm dabei so herzliche Freundlichkeit gezeigt, 

·die er flir Liebe halten muBte. Gerade auf demselben Spa­

ziergang, wo sie ihm ihre Liebe zu jenem Geistlichen gestand 

und urn seine Hilfe bat, hatte er seinerseits ihr sein Liebes­

gestandnis machen wollen. Die Sprichworter wie, "Ende gut 

alles gut", oder "Wer zuletzt lacht, lacht am besten", die er 

sich am Anfang des Spazierganges mit innerlichem Handerei­

ben zugedacht hatte, schlagen mit doppelter Wucht auf ihn 

zuruck, und er muB den unerwarteten und desto schmerzli­

.cheren Korb heimtragen. Aber gerade in dieser Enttauschung 

und Niedergeschlagenheit wacht in ihm sein wahres ritterli­

.ches Wesen auf, und er haHt es "flir Recht und Pflicht und 

fur eine Ehre, der schonen Aglaja zu helfen" (II, S. 782). 

Hier spielt Salomon Landolt eine Rolle, die ihn fast im 
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Iacherlichen Lichte hatte erscheinen lassen konnen, da er ganz 

in seiner Illusion befangen einer Einbildung nachgetraumt hat 

und schier den Eindruck erweckt, er sei von der zielbewuBten 

Aglaja gefoppt worden. Jedoch dauert dieser Eindruck nicht 

lange, denn Landolt zeigt gerade in dem nunmehr ebenso 

zielbewuBten Freund und Helfer seinen wahren Edelmut, der 

gerade nach der vorhergehenden Illusion noch deutlicher her­

vortritt. 

Auf Aglaja aber wartet in ihrem heiligen Stand der Ehe,. 

die durch LandoIts Bemuhung sich in Balde verwirklichen 

lieB, ein enttauschendes Leben von heftigem Berechnen der 

Einkunfte, Zehnten und Sporteln, wie sie es in ihrer verlieb­

ten Illusion nie flir moglich gehalten hatte, denn ihr Gatte 

hegte brennenden Ehrgeiz, "unaufhorliche Sorge flir irdisches 

Ansehen, Beforderung und Auskommen" (II, S. 783), und auch 

die tiefglanzenden, unnaturlich groBen Augen waren das Zei­

chen einer hektischen Krankheit, die ihn in wenigen Jahren 

dahinraffte. 

Landolfs Geflihl zu Aglaja war als solches echt und wahr, 

aber seine Einbildung,sie habe dasselbe Geflihl, tauschte 

ihn, und so war auch diese Liebe auf das unsichere Funda­

ment der Illusion gebaut. Nachdem er aber das Zusammen­

brechen seines Traumes erlebt hatte, wurde er ein wahrer 

Freund und selbstloser Helfer flir die leidenschaftliche Liebe 

der Aglaja. Diese selbst flihrt ihre Liebe mit unermudlicher 

Ausdauer und Klugheit zum Gelingen, muB aber in dem end­

lich erreichten Stand der Ehe eine bittere Enttauschung erle­

ben. Der fruhe Tod ihres Mannes ist infolgedessen flir sie 

nicht so schmerzlich, wie man es von ihrer starken Liebe her 

hatte denken konnen, und "desto gefaBter und ergebener 

schien sie jetzt ihre Tage zu verbringen" (II, S. 783). 
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Auch im FaIle Kapitan spielt Landolt seine allzu rege 

Phantasie einen Stre~c:1. Von der schonen Ge>:tOllt Wendelgards 

entztickt und durch das Ungltick, das ihr unbeholfener 

Leichtsinn sowie die verantwortungslose Art ihres Vaters her­

beigezogen haben, mitleidig angespornt verliebt er sich in sie 

in einem MaBe, daB es ihm vorkommt, "wie wenn die Sun­

derin statt im Fegefeuer ihrer Not in einem bliihenden Rosen­

garten saBe, der mit goldenem Gitter verschlossen WarE;" (II, 

S. 756). So bemtiht er sich durch gelinde Beschwindelung 

einer gutmutig-schrulligen GroBmutter, die Schulden der sc£.o­

nen ungliicklichen Wendelgard in einer Art zu tilgen, daB 

keiner merkt, wer sie bezahlt hat. Hier wolhn wir uns eine 

Szene etwas naher ansehen. 

Als alIe Schulden getilgt waren, besucht Landolt die Er-

lOste und gesteht ihr seine Neigung : 

,,]a, er ging in seiner rtickhaltlosen Offenheit so weit, ihr 
auseinanderzusetzen, wie sie ihm durch Erwiderung und 
Gewahrung ihrer Hand eine ungleich groBere Hilfe er­
weisen und ihn veranlassenwtirde, ein eiwas unstetes und 
plan loses Leben endlich zusammenzuraffen und flir Liebe 
und Schonheit das zu tun, was er flir sich selbst nicht 
habe tun mogen. 

Diese ehrliche Unklugheit cder unkluge Ehrlichkeit 
erweckte aber die Klugheit des schonen MadchenG. Sie 
lieB wahrend seiner Reden clem erregten Salomon ihre 
Hand und sah ihn mit freundlichen Augen an, die von 
dem Gliicke, aus der Erniedrigung so plotzlich erhoht zu 
sein, lieblich ergl3.nzter. Aile in mitten in aller Lieblich­
keit des Augenblickes besann sich die sonst so Leici1tsir-­
nige wegen der unsteten Lebensflihrung, cleren ihr Lieb­
haber sich anklagte, und sie erbat sich eine Bedenk­
zeit von sieben Tagen. Sie entlieB ihn aber durchaus 
huldvoll und atmete 80 schnell und kurtz wie ein junges 
Kaninchen, als sie sich wieder allein befand" (II, 8. 762). 
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Salomon Landolt fiihlt sieh gliieklieh, die Sorgen seIner 

Geliebten beseitigt zu haben und von ihr so freundlich auf­

genommen zu werden. AuBerdem ist er aueh erregt, ihl' seine 
1 

Neigung zu gestehen, und sein offenes beseheidenes Herz ahnt 

nieht; daB Wendelgard nieht klug genug ist, in ihm seine wah­

re Gestalt zu erkennen. So sprieht er von seiner unsteten 

Lebensftihrung, aber diesmal nieht mit der Absieht, die Liebe 

Wendelgards zu prtifen, wie es der Fall bei Salome W8.Y, son­

dern er will der Sehanen offen seine Fehler gestehen und sie 

bitten, ihm beizustehen, daB er ihr zuliebe ein geordnetes 

Leben fiihren kanne. Wendelgard weiB nieht, daB Salomon 

seIber ihre Sehulden bezahlt hat, glaubt vielmehr, dies sei 

dureh ihren Vater geschehen. Infolgedessen fuhlt sie sich 

dureh keine Verpflichtung an Landolt gebunden, ist ihm aber 

in ihrer kindliehen Art dankbar, daB er in ihrer Not, wo 

sieh aile von ihr abgewendet hatten, ihr beigestanden hat. 

So glanzen ihre Augen nieht wegen'des Liebesbekenntnisses, 

sondern nur von dem Gluck, so plotzlich von ihrer Erniedri­

gung erhaht zu sein. In all ihrer leichtsinnigen Unbesonnen­

he it weckt plOtzlich "die ehrliehe Unklugheit oder unkluge 

Ehrliehkeit" des erregten Salomon eine bereehnende Lebens­

klugheit, die in ihr ein Bedenken tiber seine unstete Lebenshal­

tungweckt und sie die Bedenkzeit erbitten IaBt. Die gleiehe 

Lebensklugheit mag wohl der Grund sein, daB sie trotz ihrem 

Bedenken die auBerst freundliehe Haltung beibehalt. Aber 

aueh gerade diese Lebensklugheit. ist es, die sie naeh wenigen 

Tagen in Baden verleitet, einem Einkommen von einer hal­

ben Million Livres eines Franzosen zuliebe, dessen Namen sie 

nieht einmal kennt, einen voreiligen Absagebrief an Landolt 

zu sehreiben. Zwar ist es Figura Leu, Landolts Hanswurs­

tel, die sie dureh ihren Bruder Martin zu prtifen versucht. 
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Das kostliche Gesprach zwischen den beiden Fraulein IaBt uns 

zweifeln, ob Wendelgards sogenannte Lebensklugheit tiberhaupt 

noch wert ist, Klugheit genannt zu werden. Aber schIieBIich 

£alIt durch Schicksalsironie der vermummte Prtifer Martin seI­

ber in seine eigene FaIle, und als er die schone vVendelgard 

aIs seine Frau heimflihrte, entpuppte sich diese als "eine ganz 

-ordentlich geschulte und gewitzigte Dame" (II, S. 768), daB 

Figura Leu denken muB, sie habe sich frtiher dtimmer ge­

steIlt, als sie sei. In dieser Erzahlung laBt sich kaum von Sein 

und Schein, oder echter und eingebildeter Wirklichkeit disku­

tieren, da uns die Gestalt und das Handeln der schonen Wen­

deIgard fast zu unbedeutend ftir diese Begriffe vorkommen, 

die in ihrer Tiefe so manche tragische und dunkle Wesens­

ztige verborgen haIten. Aber wenn wir bedenken, daB die 

-samtlichen Situationen flir die direkt daran BeteiIigten doch 

von manch trauriger oder schaner Erinnerung sind, wie die 

schlafIosen Nachte der Wendelgard oder die Sorge der Figura 

tiber WendeIgards see len loses Wesen, das womoglich den Ti­

tel "Frau Landolt" tragen wird, oder auch Salomons Geden­

ken an die mit jener schonen Geliebten in gemeinsamer Sor­

ge verbrachten Stunden, mochten wir doch nicht unterlassen, 

diese Geschichte aIs ein Sttick von wechselndem Ernst und 

Spiel zu betrachten, zumal derSchluB nun einmaI in schwank­

hafter Verspieltheit ausgeht. 

Nun bleiben uns nur noch zwei Erzahlungen tibrig. Die 

wichtigste und die geringfligigste dieses Zyklus, der Hans­

wursteI und die Grasmticke. Fangen wir mit der Grasmticke 

-an. Schon die nicht sehr starke Stimme der aIlmorgentlichen 

Psalmensiingerin und die Bezeichnung von Proselytenschreiber­

tochter wecken ein Geflihl von gewisser Beschranktheit in 

uns. Und da die Beschreibung ihrer -Kunst, die sie "wei-
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ter entwickelt und veredelt hat, indem Sle das Verfahren auf 

die Menschheit iibertrug" (II, S. 769) beginnt, sehen wir in 

den zusammengeklebten Gestalten erst recht die Enge des 

"purpurnen Glockenstiibchens", in dem das "silberne Bet­

glocklein" (II, S: 791) bimmelt. 10 ) Hingegen zeigt uns die 

Beschreibung von Salomons "Malkapelle" (II, S. 772) den 

echten Lebensraum eines begabten Kiinstlers, der fest mit 

beiden FiiBen auf dem Boden der Wirklichkeit steht und 

doch die Fahigkeit besitzt, seine Sinne in hoheren Spharen 

wandeln zu lassen. DaB die kleine Barbara keinen Sinn fiir 
Salomons Malerein aufbringen konnte und, eingeschiichtert 

durch die Gliederpuppe eines roten Husaren, bereits ihre Au­

gen voll Wasser stehen hatte, als ihr Salomon eine Land­

schaft erklart, in der es noch am gleichen Tage regnen werde, 

bietet uns eine kostliche Szene von Geschehen und dargestell­

ter Wirklichkeit, so wie das Ganze die komische Diskrepanz 

zwischen der KUQst- und gesamten Lecensauffassung der Bei­

den dar bietet. 

Diese kleine Grasmiicke zeigt uns eine Ge stalt der "son­

derbarsten Kombination von AnmaBung und Unsicherheit"lll, 

wie Hugo von Hofmannsthal es trefflich ausdriickt. Man 

wundert sich iiberhaupt, daB Landolt sich mit dem Gedanken 

tragen konnte, "in diesen kleinen, stillen Hafen der Ruhe 

einzulaufen und sein Leben in dem grasmiickischen Museum 

zu verbringen" (II, S. 777 f). Dies muB man wohl der an fang­

lichen Erklarung zuschreiben, daB die einseitige Anbetung 

der Schonheit nach ihrem MiBerfolg noch so nachteilig auf 

Landolt einwirkte, "daB er den Halt vollends verIor und allen 

Eindriicken preisgegeben war" (II, S. 768). 

Nun sind wir zu der bedeutendsten und schonsten Erzah­

lung angelangt. Figura Leu ist die Nichte des angesehenen 
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Rats- und Reformationsherrn Leu. In ihr wird das schim­

mernde Spiel von Sein und Schein in reizendster Weise darge­

·stellt, und doch steht gerade hier die schwere, dunk Ie Wirk­

lichkeit des Vermachtnisses ihrer Vorfahren so bedrohlich dicht 

neben dieser heiteren und liebenswerten Gestalt. Hier eine 

Schilderung, die uns dies ahnen IaBt : 

"Figura Leu lebte fast nur vom Tanzen und Springen 
und von einer Unzahl SpaBe, die sie mit und ohne Zu­
schauer zum besten gab. Nur urn die Zeit des Neumondes 
war sie etwas stiller; ihre Augen, in denen die Witze 
auf de~ Grunde lagen, glichen dann einem blaulichen 
Wasser, in welchem die Silberfischchen unsichtbar sich 
unten halten und hochstens einmal empors~hnellen, wenn 
etwa eine Miicke zu nahe an den Spiegel streift "(II, S. 
735). 

Eine reizende Schilderung dieses hiibschen Madchens, und 

,doch ahnt man ganz leise in Ausdriicken wie "urn die Zeit 

des Neumondes war sie etwas stiller" oder "ihre Augen [ ... ] gli­

chen dann einem bIaulichen Wasser" einen leichten Schatten, 

der hier noch keine bedrohliche Macht besitzt, ja sagar die 

Person plastischer gestaltet, aber durch die ganze Erzahlung 

wie ein Unterton mitschwingt und uns spater die Unabander­

lichkeit ihres harten Schicksals iiberzeugend zu verstehen gibt. 

Dieses helle, lustige "Elementarwesen" durchschaut instink­

iiv die wahren Griinde der Antragssteller, die am Sonntag­

morgen aus den Toren gehen mochten und bei ihrem Oheim 

urn Erlaubnis bitten. Salomon ist be3trebt, die Bekanntschaft 

mit Figuras Bruder, Martin Leu zu machen, urn diesem eigen­

artigen Madchen naher zu kommen, und tritt deshalb in die 

Gesellschaft fUr vaterlandische Geschichte ein. Hier begeg­

nen wir den zwei entgegengesetzten Gruppen der Mitglieder, 

<len korrekten Asketen und den Epikureern, die uns die wahre 

- 47-



Michiko Takizawa 

Gestalt des streng en Sittenmandates in krassem Gegensatz zei-­

gen. Die benotigte Erlaubnis zum sonntag lichen Ausgang aus 

der Stadt, das strikte Wachen der Asketen U ber die Ubel-­

taten der harmlosen Epikureer, die strengen Sittenmandate, 

die bis in die kleinsten Spalten person lichen Lebens sich 

eindrangen, sowie die zeremonielle BegruBung beim Spazier-­

gang der Jungen und Madchen, all dies zeigt die unnaturliche 

Starre jener fanatisch eingeengten Zeit von ihrer Uicherlichen 

Seite. So empfinden wir den VerstoB gegen diese Sittenman­

date von Martin, Salomon, Figura und sogar von dem wurdi-­

gen Reformationsherren Leu als eine der gesunden menschli­

chen Natur entsprechende Tat, und das Verhalten der korrek-­

ten Burger kommt uns wie eine verzerrte Maske vor. 

Bei der kleinen, gemutlichen Feier im Freien, die der 

Dichter und Maler Salomon GeBner zur Freude aller Gela-­

denen veranstaltet, wird sogar der patriarchiE:ch hochwurdige, 

gelehrte und ein wenig eitle Oberpoet Bodmer fast etwas "aus' 

seinem Gleichgewicht geworfen" (II, S. 748) und trauert dem 

Schein jener Zeit nach; in der er mit den beiden "seraph i­

schen Junglingen, Klopstock und Wieland" so manch edle 

Dichtung hervorgebracht habe. Der Altmeister versteigt sich 

III seinem Idealismus sogar bis zu den vollig ernsten Worten: 

"Ach, wo ist jene goldene Zeit hin, da mein junger Wie­
land den Vorbericht zu unsern gemeinsamen Gesangen 
schrieb und die Worte hinzusetzte : Man hat es vornehm­
lich unserer gottlichen Religion zuzuschreiben, wenn wir 
in der moralischen Gute unserer Gedichte etwas mehr 
als Homere sind?" (II, S. 750) 

In diesem Augenblick erblickt Bodmer das "allerliebste· 

Spiel" von Figura mit ihren zwei Spiegeln, und wie ein Blitz 

zuckt in ihm der Verdacht auf, es werde hier seine eitle: 
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Selbstbespiegehmg irohioiert. Der erschrockeneri Figura springt 

sofort Salomon GeBner bei und rettet sie mit seiner khig im­

provisierten Parodie aus der Verlegenheit. Dem mit zerstorter 

Laune aile in im Walde wandelnden Landolt schlieBt sich bald 

Figura an und gesteht ihm ihre Liebe sowie das ihr dlese 

versagendeverhanghisvolle Schicksal. Die Iahmende Angst 

vor dem als Erbschaft drohenden Wahnsinn, die in der Dis" 

telfink-Erzahlung so harm los schien,tiitt plotzlich in ihrer 

vollen Macht schrecklich hervor. Auch hier ist sie zwar erst 

Vermutung und keinerlei Tatsache, aber die Moglichkeii: ihrer 

Verwirklichung droht umso dunkler und uriheimlicher iiber 

diesem hellen Wesen. Die folgende Stelle zeigt uns Figuras 

feste Entschlossenheit zum Verzicht und damit auch eirien 

Grund ihrer Lustigkeit,· die nicht immer aus ihrem heiteren 

Wesen sprudelt, sondern oft· nur ein Maskenspiel mit einem 

schreck lichen Ernst dahinter sein muB: 

"Aile in sie rief mit erschreckender Uberzeugung: ,Nein 
nein! Ich bin jetzt schon nur so lustig und toricht, urn 
die Schwermut zu verscheuchen, die wie eih· Nachtge­
spenst hintermir steht, ich ahne es wahl!' "(II, S.735) 

Diese mit Angst verbunderie Heiterkeit, dis irri Gruilde 

wehmiitige Schwanken zwischen Spiel und· Ernst lieB· uns 

schon vorher die folgende Szene ahnen, dieuns auf em· soleh 

tragisches· Ende im stillen vorbereitet hatte : 

"Sie legte ihmhundertmal die Hand auf die Achsel oder 
gar den Arm urn den Hals ; sobald eraber vertraulich 
ihre Hand ergreifen wollte, zog sie diese,Ibe beinahe has­
tig zuriick ; wagte er vollends ein zartlicheres Wort oder 
einen verraterischen Blick, so lieB sie das mit kalter Nicht­
beachtung abgleiten. Mitunter verfiel sie sogar in spott­
liche AuBerungen, die sie wegen unbedeutender Dinge 
gegen ihn richtete und die erschweigendhinnahm, in 
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seiner VerIegenheit aber nicht merkte, wie Sle trotzdem 
einen warmen und teilnahmvollen Blick auf ihn geworfen 
hatte" (II, S. 745 f). 

Auch die eifrigste Bemlihung von Salomon kann Figura 

nicht von ihrem EntschluB abbringen, und als auch Martin 

um der Ruhe und des Frieden ihres Gemlites willen ihn bit­

tet, "von allem Weiteren abzustehen" (II, S. 754) muB sich 

Landolt doch zurlickziehen. 

Figura beharrte bis zuletzt auf ihrer Weigerung, aber das 

geflirchtete dlistere Schicksal erschien nicht. Ob wir hier noch 

sagen konnen, sie habe wegen einesScheins ihrer angstli­

chen Mutter zuliebe ein flir ihr Wesen am besten geeignetes 

Sein geopfert? Der Ernst des Lebens, mochten wir eher sagen, 

besteht gerade darin, daB Sein und Schein fUr einen Sterbli­

chen oft nicht zu unters~heiden sind und er sich semem eige­

nen Urteil liberlassen sieht, das sein zuklinftiges GIlick oder 

UngIlick entscheidet. 

1m "Rosengericht" der Rahmenerzahlung sehen wir aber, 

wie trefflich der Landvogt, Salomon Landolt, als Richter, We­

sen und Maske, Sein und Schein der Angeklagten durchschaut 

und durch sein zwiefach "salomortisches" Urteil so manchen 

Verirrten auf die rechte Lebensbahn zurlickzufUhren vermag. 

Am Ende dieses Kapitels, in dem wir versucht haben, 

Sein und Schein der Personen und Geschehnisse einigermaBen 

herauszuarbeiten, werde nur noch der listige Streich von Lan­

dolt erwahnt, mit dem er, vielleicht nicht ohne einen Anflug 

humorvoller Rachsucht, die Herzen der flinf schonen ,,Korb­

spenderinnen" verwirrt. Er bittet sie, ihm eine von Beiden, 

entweder Frau Marianne oder den als artige Zofe verkleideten 

Jungen, den alle flinf aber flir ein Madchen halten, als seine 

Braut zu bestimmen. Dieser Streich weckt in den Schonen 
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die verschiedensten GefUhle, ja selbst Eifersuchtsregungen bis 

zu vager Hoffnung, und der tapferen, ihm doch am nachsten 

stehenden Figura entlockt er sogar einige traurige Tranen, die 

sich abeT auch gleich wieder trocknen, aJs sie einen groBen 

Lausbuben in ihrem alten Freunde entdeckt. 

Keller schreibt am 27. August 1875 an Adolf Exner: 

"So kommen sie zusammen, ohne es zu wissen. Jede 
glaubt seine besondere gute Freundin zu sein, und jede will 
ihn besonders bemuttern und bevormunden, und nun 
kniipft er ihnen die Haare ineinander, daB es eine H<;I.upt­
lustbarkeit absetzt, d. h. wenn ich's machen kann ; denn 
gerade diese Partie muB ich noch Schreiben, das ist eben 
der Teufel! Sechs oder sieben Madel 12) , die aIle artig 
und liebenswiirdig sind, keine der anderen gleicht und 
auch jede etwas Komisches hat. Da kommt's nun wahr­
scheinlich auf eine recht deutliche und biindige Exposition 
aller einzelnen an, eine nach der andern, daB ihre Rollen 
am Tage des Gerichts schon von selbst gegeben und vor­
geschrieben sind." 

Wie Keller bereits hier erwahnt, sind uns die Charak­

terziige der fUnf Schonen schon verher bekannt, und doch ist 

es ein GenuB, ein Anzeichen bei diesem gewagten Streich zu 

sehen, wie ihre Liebe zu Landolt eigentlich gewesen ist. Ag­

laja und Barbara stimmen fUr die Alte, da sie beide ihn nicht 

wirklich geliebt haben. Barbara hatte Salomon nicht verstehen 

konnen, und Aglaja war von vornherein in einen anderen 

verliebt. Salome, Wendelgard und Figura sind fUr die junge· 

anmutige Zofe und zeigen hiermit, trotz allen zwischen ihnen 

bestehenden Unterschieden, ihre unveranderte Zuneigung zu 

dem noch immer so jugendlich wirkenden Salomon Landolt. 
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II. ENTSAGUNG 

Uber der ganzen Novelle "Der Landvogt von Greifensee" 

schwebt, Wle Keller in seinem Brief vom 18. Juli 1877 an 

Wilhelm Petersen schreibt, ein "elegischer Duft der Resigna­

tion". Wenn wir bedenken, daB dies eine Erzahlung von ftinf 

"Korben" ist, so konnen wir schon ahnen, daB es sich tiber­

wiegend urn Entsagungen des Salomon Landolt handelt. Jedoch 

hat uns die vorhergehende Untersuchung von Sein und Schein 

bereits einen Oberblick der Novelle gegeben, der uns auch 

Entsagung anderer Personen ahnen IaBt. So wollen wir uns 

dieses Problem etwas naher ansehen, indem wir die Arten 

der Entsagung sowie ihr Verhaltnis zu Sein und Schein 

untersuchen. 

Frau Mariannes Schicksal zeigt uns eme Art der Entsa­

gung. Der humorvolle Ton, der durch die ganze Novelle geht, 

wird auch hier beibehalten. Jedoch werden in ihrem Lebens­

lauf so manchschmerzliche Szenen des Verzichtes erwahnt, 

daB man dieser umsomehr gewahr wird. Urn nur die deutlich­

sten davon anzugeben, werden die folgenden FaIle erwahnt; 

Frau Marianne schloB sich als Marketenderin dem preuBischen 

Regiment ihres Mannes, des ehemaligen schonen Studenten an, 

der sie gegen den Willen der Seinigen geheiratet hatte, und 

ermoglichte ihm durch die Nebenverdienste ihrer Ttichtigkeit 

als Kochin und Kuchenbackerin ein bequemes Leben. Abel' 

die neun Kinder, die sie hintereinander bekam und tiber alles 

liebte, star ben 1hr aIle hinweg. Dies brach ihr jedesmal fast 

das Herz, "das jedoch starker war als aIle Schicksale" (II, S. 

724) . Als sie sich aber endlich ihrem Alter naherte und ihre 

Jugend und Schonheit entflohen waren, erinnerte sich ihr 

Mann, dem es in ihrer Pflege zu wohl geworden war, seines 
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hoheren Standes und begann sie zu verachten. Da kaufte sie 

ihm mit ihren Ersparnissen den Abschied yom Regiment und 

lieB ihn ziehen wohin es ihm gefiel. 

Das Schicksal trifft diese leidenschaftliche Frau mit emer 

solchen Wucht, daB man gerade wegen ihrer urwiichsigen 

Kraftnatur einen schlimmen, verbitternden Ausgang erwarten 

konnte, aber diese ist dann so viel starker als man gedacht 

hatte und tragt einen unabanderlichen Verlust als Mutter in 

emer Weise, daB sich mit der Zeit die Erinnerung an ihre 

neun Kleinen in ihr zu einem Kult mit neun Engelskindern 

verklart, wobei die religiose Tradition ihrer Tiroler Heimat 

wohl auch einen EinfluB gehabt hat. Der Verzicht als Ehefrau 

zeigt ihr starkes Gerechtigkeitsgefiihl sowie ihren Stolz,. 

der keine Verachtung' 'ertragt und eher selbst die Verbindung 

lost, als eine erniedrigte Stellung zu dulden. Diese Kraft> 

dem Schicksal zuvorzukommen, laBt sie seleer ihr Leben 

gestalten und, ihrem inneren Sinn der Gerechtigkeit folgend, 

fiihrt sie ein pflichttreues Leben, das sich von keiner rauhen 

Wirklichkeit unterkriegen laBt. 

Die Schilderung der drei Oheime von Landolt zeigt uns 

eine Lebensfiihrung, die iiberhaupt keine Entsagung kennt. 

AIle Menschen, die mit ihnen in Berlihrung kamen, behan­

delten sie nach ihrer WiUklir und scheuten sich nicht, einen 

Pfarrer, der sie auf der Kanzel gemahnt hatte, im Forst zu 

liberfallen und mit der Peitsche so zu verfolgen, daB er knie­

end urn Verzeihung flehte. Die GeldbuBe, die ihnen hie­

rauf auferleg't wurde, lieBen sie durch Vermummte wieder 

zuriickholen. Nach all diesen Ubeltaten muBten sie schlieB­

lich Haus und Hof verlassen und Elideten schmahlich in der 

Fremde. Menschen, deren Vitalitat ihnen die Kraft hatte lie­

fern konnen, ein ordentliches Leben zu fiihren, die aber ihre 
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GenuBsucht nicht ziigeln lernten und daran zugrunde gingen. 

Der heftige Charakterzug in diesen wilden Gestalten 

scheint mit Frau Mariannes Energie verwandt. Diese hatte ja, 

mit einem scharfen Kiichenmesser bewaffnet, einen Offizier, 

der sie verleumdet hatte, angegriffen, ihn entwaffnet und 

seinen Degen zerbrochen vor die FiiBe geworfen, so daB er 

infolgedessen aus seinem Regiment verstoBen wurde. Jedoch 

hatte Frau Mariannes Charakterstarke ihren Grund in selbst-

10sem Gerechtigkeitsgefiihl, das sie durch ihr ganzes Leben 

hindurch leitete und ihr auch die Uberzeugung gab, sie gehe 

den rechten Weg, woraus sie wieder ihre Lebenskrafte scho­

pfen konnte. Den Herren Hirzel, jenen wilden Oheimen Lan­

dolts wurde ihre Unbeherrschtheit zum Verhangnis, da sie 

sie nur zur GenuBsucht verleitete. Auch die Spur von Ritter­

lichkeit, ihren zum Spiel herbeigelockten Verfiihrten so lan­

ge Revanche zu gewahren, daB s:e das Doppelte, was sie 

verloren hatten, wieder gewinnen konnten, zeigt nur eine leere 

Pose, wenn man bedenkt, daB es sich hier nur urn Spielen 

mit Geld handelte. DaB die Mutter von Salomon Landolt, 

Anna Margaretha, trotz ihrer keineswegs ausgesproc.hen weib­

lichen Lebensfiihrung als junges Madchen doch eine tiichtige 

Hausfrau und gute kameradschaftliche Mutter geworden war, 

kam wohl daher, daB sie als alteste Tochter dem verwitwe­

ten Vater und Geschwistern den Haushalt fiihren muBte und 

diese ihr auferlegte Pflicht sie zur "besten und gesetztesten 

. Person der Familie" (II, S. 732) gemacht hatte. 

Die strengen Sittenmandate, die im Hanswurstel ausfiihr­

lich geschildert werden, zeigen wieder die Ubertreibung eines 

Verzichtes. Hier miissen die Menschen, urn sich etwas freier 

und natiirlicher bewegen zu konnen, liigen oder gegen die 

Vorschriften verstoBen und dann ein schlechtes Gewissen be-
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kommen. Die folgenden Zeilen zeigen deutlich, daB em hoher 

Beamter wie Figuras Onkel, der Ratsherr Leu, der eigentlich 

an der Spitze der Gemeinde die Mandate befolgen und die 

Ubertreter zureehtweis::n soIlte, in seiner freisinnigen Natur 

die Starrheit dieser Mandate durchsehaut. So wtirde er sich 

einer so gemtitlichen Mahlzeitzuliebegernevordem Nachmittags­

gottesdienst drticken, wenn er nieht seine Stellung der Ge­

meinde gegentiber zu bedenken hatte. Nun, als es doch zu 

spat wurde, kann er eine leise Wehmut nicht von sich wei­

sen, obwohl er tiber sJlchem Regelzwang steht : 

"Aueh der Ratsherr lachte, wurde aber gleich wehmtitig, 
als die Kirchenglocken sich horen lieBen und das erste 
Zeichen zur Nachmittagspredigt anschlugen. 

,Schon wieder diese Mandate !' rief er ; es war nam­
lich auch verboten, die Mittagsmahlzeiten in den Fami­
lien tiber den Gottesdienst auszudehnen, und es war un­
versehens zwei Uhr geworden. AIle beschauten trtibselig 
den noch schon versehenen wohnlichen Tisch;" (II, S. 743) 

Inzwischen erscheint der Ratsherr, der sich umgezogen 

hat, wieder und setzt sich nur kurz noch an den Tisch um 

sein Glas auszutrinken, bleibt aber wegen eines Schwankes, 

den Landolt gerade erzahlt, unversehens lange sitzen und merkt 

plOtzlich, daB die Glacken zu lautEn aufgehort haben. "Bs­

troffen sagte Herr Leu, der Oheim : ,Nun ist es zu spat, Mar­

tin, schenk ein! Wir wollen uns hier geduekt halten j bis 

die Zeit erftillet ist !' "(II, S. 743) Dies Zitat aus der Bibel 

wirkt hier mit besonderem Nachdruck im Kreis der Mandats­

ti bertreter. 

Dies ist nun wieder ein krasser Gegensatz zu jenem wil­

den dunklen Treiben der durch die vielen Kriege jener Zeit 

beeinfIuBten Oheime von Salomon Landolt. Jene Ubeltater 
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gingen schlieBlich zugrunde, weil sie sich sel ber nicht halten 

konnten und auch ihre Umgebung sie nicht ranger dulden 

wollte. Hier muBten die Herren Hirzel mehr oder weniger 

selbst ein schlechtes Gewissen haben und nahmen ja auch 

schlieBlich ihr abwarts ftihrendes Schicksal mit einer Art von 

Galgenhumor auf sich. Die Sittenmandatler dagegen ftihlen 

sich auf dem gerechten Weg und besitzen diesbeziiglich ein 

reines Gewissen, mit dem sie sich berechtigt glauben, aIle an­

deren, die gegen ihre Vorschriften verstoBen, verurteilen zu 

diirfen, und sich auch nicht schamen, zu Mitteln wie geheime 

Anzeige zu greifen, die im Allgemeinen als unfair verpont 

sind. 

Diese Art des aufgezwungenen Verzichtes hat den An­

schein, als ob sie allein das wesentliche Enti'agen sei, aber echte 

Entsagung ist eine solche, die aus innerer Erkenntnis und frei­

em EntschluB entsteht und nicht aufgezwungen werden kann. 

Dies zeigt uns Figura Leu umso wahrer in ihrer natiirlichen 

Weise. 

Der Verzicht der Figura Leu und damit auch von Lan­

dolt bildet wohl den Mittelpunkt dieser Novelle iiberhaupt. 

Theodor Storm schreibt am 7. April 1877 an Keller: "Die 

anmutige Figura Leu - die der unterschriebene Exkollege13 ) des 

Landvogt Landolt sich trotz alledem nicht hatte entkommen 

lassen." Hierauf erwidert Kellerw , er habe auch bei Storm 

ein ahnliches Beispiel gesehen, wo ein "lustiges und Iiebliches 

Rokokofraulein" ebenfalls ledig sterben muB. Am 17. Juni 

1877 schreibt 'Wilhelm Petersen an Keller: 

"Freilich hatte es meiner Neigung mehr entsprochen, 
wenn der brave Landvogt bei Gelegenheit seines leichtsin­
nigen Unternehmens nun schlieBlich einer deT Fiinfe; etwa 
der Figura, zum Opfer gefallen ware, abeT das ist ja nun 
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einmal nicht Ihr Fall. Der groBe Haufe in Norddeutsch: 
land verlangt, daB sie am Schlusse ,sieh kriegen', und, 
obwohl ein grundsatzlicher Gegner der Ehe, kann ich 
dach nicht umhin, diesen vuIgaren Geschmaek bis zu ei­
nem gewissen Grade zu teilen." 

Darauf antwortet Keller : 

"Der ,Landvogt' kann mit einer Heirat nieht schlieBen, 
weil das Hauptmotiv der Novelle ja gerade in der Ver­
sammlung der alten Sehatze eines JunggeseIIen und in dem 
elegischen Duft der Resignation besteht, der dartiber 
schwebt. Diese Re3ignation erhalt ihre Vertiefung durch 
das Verhaltnis der Figura Leu usw. Aber ich fange bald 
an zu Theoretisieren tiber meine eigenen Sachen ... "15) 

Hier sehen wir, wie anziehend die Gestalt der Figura flir 

die Leser ist, und sogar Keller IaBt sich fast zum Theoretisie­

Ten verleiten, was er sonst vermeidet. Dieser WiIle zur Ver­

teidigung seiner Personen zeigt wohl seine Sympathie flir die 

Novelle und besonders flir Figura. 

Den Grund, warum Figura Salomon Landolt, den Sle 

liebt, nieht heiratet, erfahren wir mit Landolt erst am Ende 

der Erzahlung, jedoch wird an manchen SteIlen diese Entsa­

gung schon als etwas Schicksalhaftes angedeutet. Manche An­

deutung erweckt gleich beim ersten Lesen unseren Verdacht, 

aber auBerdem treten nach verschiedene Stellen beim wieder­

holten Lesen als soIche leisen Hinweise hervor und bereiten 

den Leser bewuBt oder unbewuBt auf die Unwiderstehlichkeit 

des drohenden Schicksals vor. So sehen wir gleich am Anfang 

die Bemerkung : "Der Name derjenigen Liebschaft, weIche er 

Hanswurstel nannte, darf unverktirzt angeflihrt werden, da das 

Geschlecht ausgestorben ist" (II, S. 735). Das Geschleeht ist 

ausgestorben. Figura und Martin Leu haben keine Eltern 

mehr. Ihr Onkel, bei dem sie beide leben, ist auch allein. 
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So s~heint es nicht merkwtirdig zu sein, daB diese Familie 

keine Nachkommen mehr hinterlassen hat, aber Martin verhei­

ratet sich, wie wir spater im "Kapitan" sehen, und E.S ware 

durchaus moglich, daB von ihm noch Nachkommen bis in 

spatE:;Te Zeiten hinein leben. Trotzdem ist das Geschlecht aus­

gestor ben. Dieser Anfang wirft schon einen Schatten auf das, 

was folgt, aber zuerst ahnt man dies noch nicht. Gleich auf 

derselben Seite folgt die Beschreibung der Figura, die wir be­

reits im vorhergehenden Kapitel erwahnt haben.16) Hier deu­

tet die Beschreibung ihres Stillseins urn die Zeit des Neumon­

des oder ihrer Augen, die wie blauliches Wasser sind, in 

dem die Witze wie Silberfischchen im Grund liegen und nur 

selten emporechnellen, einen geheimnisvollen Schatten an, der 

zu dieser durchaus hellen Gestalt anfangs nicht zu passen 

scheint, ihr aber einen geheimnisvollen Schimmer verleiht. 

Die folgende Stelle IaBt das Verhaltnis von Schein und 

Sein vor dem Hintergrund der Entsagung deutlich hervortre­

ten: 

",Herr Landolt' rief Figura beinahe leidenschaftlich, 
,wir zwei wollen nie heiraten, damit uns solche Schmach 
nicht widerfahre I Die Hand drauf !' 

Und sie hielt ihm die Hand hin, welche Salomon. 
rasch ergriff und schtittelte. 

,Es bleibt dabei I' sagte er lachend, jedoch mit Herz­
klopfen ; denn er dachte das Gegenteil und nahm die 
Worte des schonen Madchens ftir eine Art von verkapp­
tern Entgegenkommen oder Aufmunterung" (II, S. 743). 

Auch wir haben anfangs von dieser Haltung Figuras den 

gleichen Eindruck wie Landolt, und erst nachdem wir ihr 

Schicksal kennen, begreifen wir, daB Figura ihre schmerzliche 

Entsagung hier in den Schein heiteren Scherzens verhtillt. 

Nach der Schilderung, wie sie zum AnstoBen das ge-
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sehliffene Gli:i8chen heb~ G1d die Nac:hmittagssonne alles in gol­

clenen Glanz huIlt, folgen die naehsten Zeilen : "Aueh der 

Oheim betraehtete das Madehen mit Wohlgefallen und unter­

druekte einen aufsteigenden Seufzer der Besorgnis Iiir ihr 

Schieksal" (II, S. 744). Hier wird zum ersten mal diese Besorg­

nis deutlieh geauBert und gerade dort, wo sie mit einen 

Engel, der ein Mysterium feiert, vergliehen wird. 1st es Men­

sehenlos, im schii:1sten Augenblick ein Ungluek ahnen zu 

mussen, und dies erst recht, wenn das Ungli.ick keine vage 

Illusion, sonclern ein verhangnisvolles Sehieksal mit vielen trau­

rigen Zeugen der Vergangenheit ist ? 

Die auf Seite 49f. angegebene Stelle zeigt 1.j.ns aueh Figu­

ras Sehwanken, indem cie teils wirklich die zutraulich Lus­

tige ist, aber aueh manchmal aus Angst vor der drohenden 

Schwermut umcomehr die heitere Person spielt. So zeigt sie 

Landolt unbefangen ihr Wohlwollen, aber verbietet ihm streng, 

die Grenze zu uberschreiten, die sie cich im Stillen gezo­

gen hat. vVeil sie ihm den Grund davon nicht mitteilen 

kann, entsteh'c der krasse Weehsel zwischen liebenswurdiger 

Vertrautheit und kuhler Abweisung. Diesec sehwankende Ge­

fuhl konzentriert sieh in dem KuB, den sie ihm vor ihrem 

Gestandnis gibt, ohne eine Fortsetzung von seiner Seite zu 

erlauben. 

Der Irrsinn, der Figuras Familie bedrohte, hatte fruher 

regelmaBig eine Generationubersprungen, aber dann wurde 

naeh ihre!" GroBmutter aueh ihre Mutter davan befallen, und 

die Befurehtung, Figura werde ihn aueh bekommen, lastet 

wie eine zunehmende Drohung auf dem Madchen. Erinne­

rungen an das Leben ihrer Mutter, vielleicht aueh an des der 

GroBmutter, hatten in ihr diese Ahnung fast zu einer trauri­

gen Uberzeugung verstarkt. Denn "die Irren wurden, wenn 
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sie nieht tobten, in den Familien behalten und lebten lange­

hin als unselige di:imonisehe Wesen in der Erinnerung" (II, 

::. 752). Das Versprechen, das sie ihrer Mutter auf deren Ster­

bebett gegeben hat, maeht ihren EntsehluB unaCiinderlich. 

DaB Figura bis zuletzt auf ihrem Entsehlu13 verharrte, ist 

einerseits ein Zeiehen, wie graB die Furcht vor der Bedro­

hung war, andrerseits ein Beweis fiir die Starke ihrer Wil­

lenskraft und Liebe zu Landolt. Das Verantwortungsgefiihl 

der Gesellschaft und ihren Mitmensehen gegenuber lieE sie 

nieht den Weg gehen, der sie zu einem gegenwartigen Gliiek 

gefiihrt hatte, und gerade weil sie Salomon Landolt liebte, 

konnte und durfte sie ihn nieht einer solchen Gefahr ausset­

zen. Ein Verzieht, der gerade fiir sie, die einer idealen Li.e­

be wie geschaffen ist, besonders sehmerzlieh ist, aber sie 

aueh gerade deswegen zu etwas bes::mders Edlem in unseren 

Augen erhoht. DaB sie auc~1 nac.h lahren noeh Salomon Lan­

dolt liebt und diese Liebe irrm:!r die eehte, starke, wie am 

Anfang geblieben ist, zeigt uns ihr Reagieren auf den Streich 

von Landolt, die funf Damen eine Braut fur ihn wahlen zu 

las3en. Figura, die sonst alle Streiche des Landvogtes sogleieh 

durehsehaute, nimmt diesen hier fur Ernst, gerade weil sie 

ihn liebt, und muB nun jenen grausamen Verzieht nceh 

einmal fUr kurze Zeit durehleben. lener Vel'zicht vor Jahren 

war tief senmerzlieh gewesen, aber etwas Milderndes daran 

war die Uberzeugung, daB es aueh fur Landolt eine Entsagung 

war, und solang er ledig blieb, konnte sie sich an diesem Ge­

danken trosten, obwohl sie fiil' ihn eine gute EI:e wunschte. 

Diesmal sollte es ab~r ein Vel'zicht nul' von ihr allein sein, und 

S::J muBte sie sich erst recht einsamund verlassen fuhlen. Lan-

·dolts seherzhafte Absieht, sich dureh den neuen Heil'atsplan fur 

die fruheren funf Korbe zu revanchieren, hat in einem Punkte 
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fehlgeschlagen, weil dieser Streich gerade denen, die ihn wirk­

Iich geliebt haben und noch lieben, weh tun und in denen, 

die ihn kaum geliebt haben, nur ein selbst- oder herrschsuchti­

ges Gef uhI wEcken muBte. 

Figura hat sich das zierliche elfenbeinerne Skelett von 

Landolt geliehen und behielt es bis zu ihrem Tode, weil es 

ihr SpaB machte, wie sie sich ausdruckte. Dieses feine Bild­

werk kam schon in der Erzahlung vom Kapitan vor, als Lan­

,dolt seine GroBmutter besuchte und sie urn Hilfe bat, urn 

die Schulden der Wendelgard bezahlen zu konnen. Hier zeigt 

sie ihm dies "Todlein" und sagt: " Sieh her, so sehen Mann 

und Frau aus, wenn der SpaB vorbei ist! Wer wird denn lie­

ben und heiraten wollen ! " (II, S. 760) Aber wenn Landolt 

an die "schnelle Flucht der Zeit und ihre Unwiederbringlich­

keit" (II, S. 760) denkt, steigt in ihm der starke Wunsch auf, 

gerade diese kurze Zeit des Lebens so schon wie moglich zu 

verbringen. Dies ist wohl auch der Gedanke, den Clemens 

Haselhaus im Nachwort zu seiner Kellerausgabe im Hinblick 

auf Feuerbachs EinfluB auf Keller erwahnt: "Durch den 

Verzicht auf die Vorstellung von einem Leben nach dem To­

de verliert das Leben nichts, sondem gewinnt es nur" (III, S. 

1317) . Einen ahnlichen Gedanken hat auch Figura, wenn sie an 

jenem Fest im Freien so oft wie moglich mit Landolt tanzt und 

ihm dabei zufl ustert, dies konne der letzte Tag ihrer Vertrau­

Iichkeit werden, da sie me wisse, wann sie indas dunkle 

Land abberufen werde. Der Tad, der nicht nur hier, sondem 

auch bei Frau Mariannes Kindem und in der Episode im Rah­

men mit dem sterbenden, von Landolt getrosteten Jungen, 

beim Ende der wilden Bruder, in der Schilderung des grauen­

,erweckenden Blutgerichtes sowie im £ruhen Sterben von Agla­

jas Mann oder in Landolts Malereien erscheint, laBt durch 
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seinen dunklen Hintergrund alle anderen Geschehnisse umso 

heller und freudiger vom Leben erfiillt erscheinen, aber re!a­

tiviert auch jeden Verzicht, der nur in der kurzen Zeitspanne 

eines Menschenlebens schmerzlich scheint. So kann al.:ch hier 

die Zeit Rosen bringen, wenn es auch dornige Rosen des Ver­

zichtes sind. 

Das Kapitel der Grasmiicke hat beim fliichtigen Lesen 

den Anschein, als ob es auch, wie die vorhergehenden Erzah­

lungen, von Landolts Verzicht auf die Ehe mit einer schonen,. 

liebenswiirdigen PerGon handle, aber im Grunde gesehen ist 

diese Geschichte eher der Verzicht auf einen Verzicht. Nam­

lich soll Landolt hier den unbescheidenen Vorschlag der 

beschrankten kleinen Barbara befolgen, dem Hausfrieden zulie­

be sein Malen aufzugeben, und sie wolle das gleiche Opfer 

bringen und auf ihr Kleben verzichten. An diesem Vorschlag 

erkennt Landolt den wesentlichen Unterschied zwischen ihr 

und sich seIber. Sehen wir uns die Schilderung der kiinst­

lerischen Fiihigkeit der beiden an. Dies wird uns ohne wei­

tere Erlauterung den Unterschied und damit die Unmoglich­

keit einer gliicklichen Ehe zwischen Ihnen deutlich zeigen : 

"Barbara haHe nun diese Kunst Vogelbilder aus Federn 
zusammenzukleben weiter entwickelt und veredelt, indem 
sie das Verfahren auf die Menschheit iibertug und eine 
Menge Bildnisse in ganzer Figur anfertigte, an denen nur 
das Gesicht und die Hande gemalt waren, alles Ubrige 
aber aus kiinstlich zugeschnittenen und zusammengesetzten 
Zeugflickchen von Seide oder Wolle oder anderen natiir­
lichen Stoffen bestand; und gewiB konnten die Vogel 
des Aristophanes nicht tiefsinniger sein, als diejenigen 
des Herrn Proselytenschreibers, da aus diesen ein so arti­
geS Geschlecht menschlicher Geschopfe hervorging, wel­
ches das Arbeitsstiibchen der kleinen Sangerin anfiillte. 
Da prangte vor allem ihr Herr Oheim miitterlicher Seite" 
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<ler regierende Herr Antistes, im geistlichen Habit von 
:schwarzem Satin, schwarzseidenen Srtiimpfen und einem 
HaIskragen von zartester Musseline. Die Periicke war 
.aus den Haaren eines weiBen Katzleins unendlich zierlich 
und miihevoll zustande gebracht ; dazu harmonierten die 
wasserblauen Augen in dem blaBrcsigen Gesichte vortreff­
lich ; die Schuhe waren aus gIanzenden Saffianschnip­
:selchen geschnitten und die silbernm 2d:r:allen cus Sta­
niol, die SchnittfIachen des Liturgiebuches abET, das er 
in der Hand hielt, aus Goldpapier" (II, S. 769). 

Und hier Landolt : 

"A Is Dilettant stand er auf einer auBerordentlichen Hohe 
·der Selbstandigkeit, des urspriinglichen GedankenreicI-.­
turns und des unmittelbaren eigenen Verstandnisses der 
Natur. Und mit dieser Art und \Veis~ verband sich em 
keckes, frisches Hervorbringen, das vom Feuer eines 1m~ 

merwahrenden con amore 1m eigentlichsten Sinne bE.­
'seelt war. 

[. . .] 
Der unablassige Wandel, das Aufglimmen und Verlo­
schen, Widerhallen und Verklingen der innerlich ruhigen 
Natur schienen nur die wechselnden Akkorde desselben 
Tonstiickes zu ssin. Das Morgengrauen der Landschaft, 
<ler vergliihende Abend, das Dunkel der Walder mit den 
mondbestreiften, tauschweren Spinnweben im Gestrauche 
<ler Vorgriinde, der ruhig im Blau schwimmende Voll­
mond iiber der Seebucht, die mit den Nebeln kampfende 
Herbstsonne iiber einem Schilfrohricht, die rote Glut einer 
Feuerbrunst hinter den Stammen eines Vorholzes, ein rau­
chendes Dorflein auf graugriiner Heide, ein blitzzer­
rissener Wetterhimmel, regengepeitschte Wellenschaume, 
alles dies erschien wie ein einziges, aber vom Hauche des 
Lebens zitterndes und bewegtes Wesen, und vor allem als 
<las Ergebnis eigenen Sehens und Erfahrens, eine Frucht 
nachtlicher Wanderungen, rastloser Ritte zu jeder Tages­
zeit und durch Sturm und Regen" (II, S. 772). 
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Wenn hierauf noch jemand die Stirn hat, einen solcherr 

Vorschlag wie den von Barbara zu machen, so ist es nur gut,. 

daB Landolt diesen nicht annimmt, denn er ist hier wirklich 

"einer Gefahr entronnen". 

DaB Keller die beiden Erzahlungen, Grasmucke und Am-­

sel, als ,jgeringfugig" betrachtet und sie "in die gleiche Win­

del" (II, S. 768) wickelt, hangt wohl auch damit zusammen, 

daB III beiden Geschichten keine wirkliche Entsagung vor-­

kommt, denn bei Aglaja war das Erlebnis ja nur eine Illu­

sion, in der sich Landolt gewiegt hatte. 

Es werden in dieser Novelle so manch schmerzliche Ent-­

sagungen geschildert, aber der heitere Ton wird dadurch nicht 

gestort. Dies mag wahl teils von der Erzahlhaltung abhan­

gen, die wir im folgenden Kapitel naher untersuchen wol­

len, aber teils ist es auch wegen der Art, wie die Personen 

ihre Entsagung meistern. Gerade die Menschen, die nicht 

entsagen konnten, gehen jammerlich zugrunde oder mUssen 

die Entsagung nachholen in dem Leben, das sie sich als letz-­

tes Ziel eingebildet hatten. So die wilden Bruder, die ver­

heiratete Aglaja und die beiden religiosen Sektierer im Rosen­

gericht. 

Frau Marianne uberwindet mit ihrem starken, selbstlosen 

Charakter aIle Entsagungen, der sterbende Junge verzichtet 

auf das irdische Leben und gewinnt Seelenruhe und Mut ZUlli 

Sterben, Figura behalt ihr reizendes freudespendendes Wesen 

und bleibt bis zuletzt dem Landvogt die Liebste. Und nicht 

zuletzt Salomon Landolt. Er entwickelt sich zu einem umsich­

tigen, tuchtigen und durchaus liebenswurdigen Landvogt, der,. 

seIber ledig, doch die Fahigkeit besitzt, die Ehesachen mit 

sicherer Art zu behandeln und es sich leisten kann, nach so­

viel Jahren das "magische Pentagramma" bei sich einzuladen 
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und emen schonen Tag mit ihnen zu verbringen. Allen die­

sen Personen hat die Zeit Rosen gebracht, wie es uns das 

Affchen Cocco so amusant darstellt. 

III. ERZAHLHALTUNG 

In diesem Kapitel wollen wir keine ausfuhrliche Unter" 

suchung der Erzahlhaltung17) bei Keller durchfiihren, sondern 

uns nur auf die Erzahihaltung, die mit Entsagung zu tun hat, 

beschranken, 

Die Novelle "Der Landvogt von Greifensee" ist eine dop­

pelte Rahmenerzahlung. Der erste Rahmen umfaBt die er­

sten drei Erzahlungen der "Zuricher Novellen" und hat bei 

dieser dritten des Zyklus die Form, daB Herr Jacques em 

Manuskript, das sein Pate abgefaBt hat, ins Reine schreibt. 

So wird der Rahmen des "Landvogtes" von dem Paten erzahlt. 

Die funf Liebesgeschichten sollten dann eigentlich vom Land­

vogt, Salomon Landolt, seiner Haushalterin Frau Marianne 

erzahlt werden, jedoch werden sie vom Verfasser des Manus­

kriptes "ordentlich eingeteilt, abgerundet und fur unser Ver­

standnis eingerichtet" (II, S. 727), nocherzahIt. So kann man 

sagen, die ganze Novelle wird von jenem Paten erzahlt, und 

in diesem FaIle konnen wir den Paten mit Gottfried Keller 

gleichstellen. Dies soIl aber nicht bedeuten, daB der Erzahler 

mit dem Menschen Keller, der uns hauptsiiehlich aus seinen 

Briefen faBbar wird, identisch ist. Dazu bedurften wir einer 

weit grundlicheren Auseinanden:etzung, die nicht im Rahmen 

unsrer Aufgabe steht. Hier soIl es bloB 1::edeuten, daB der 

Erzahler, der in dieser Novelle die verschiedene Haltung vom 

Schauenden bis zum Wertenden einnimmt, keine festgelegte 

Person wie Landolt oder der Pate ist, sondern wir ihn als 

den Autor dies~r Novelle und dam it als Gottfried Keller 
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auffassen konnen. 

Die Funktion der doppelten Rahmenerzahlung ist die fol­

gende ; der erste Rahmen hebt die Schranken einer normalen 

Rahmenerzahlung wie eindeutige Perspektive und feste Gren­

zen auf, und so kann der Dichter seine liberlegene Stellung 

einnehmen. Jedoch bleibt durch den zweiten Rahmen die 

Wirkung eines Rahmens und damit der Eindruck eines festge­

legten Erzahlers sowie eines s::Jlehen Publikums beim Leser 

haften. So werden die Momente einer person lichen Nahe 

und Glaubwlirdigkert der gesehilderten Tatsaehen beibehalten 

und verleihen all den Personen eine gewisse Vertrautheit, die 

sie uns naher rliekt. Gleichzeitig wird hiermit auch die erzie­

herische Absieht des Herrn Paten etwas verdeckt, so daB der 

Leser diese reizende Novelle zwangloser genieBen kann. Der 

Leser steht in der Mitte zwischen Erzahler und Erzahltem. 

So libersieht aueh er die Sache einigermaBen und weiB von 

Anfang an, daB aIle flinf Liebschaften mit einem Korb enden, 

weiB aber noch nieht, wie diese Korbe zustandekommen. Der 

Leser weiB einerseits, daB ein "elegiseher Duft der Resigna­

tion" liber der ganzen Novelle schwebt, splirt aber zugleieh, 

daB aIle fUnf Liebsehaften mitsamt dem Rahmen von "keinem 

Hauch der rauhen Wirklichkeit" berlihrt werden. 

Die Gestalt des Landolt im Rahmen zeigt uns eme so 

selbststandig gediegene, humorvolle Person, daB wir liber sei­

ne Liebesabenteuer kaum ein Bedenken aufwerfen konnen 

und mit ruhigem Vertrauen seinen Jugendstreichen folgen 

konnen. Die Szene der Begegnung mit Salome im Rahmen 

und die Art, wie er Frau Marianne seinen Plan erkIart, lassen 

uns gleichfalls nur heitere Erinnerungen ahnen. 

So fangt die Erzahlung des Distelfinks auch humorvoll 

und heiter an. Der Anfang ist sozusagen eine Erklarung liber 
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den Stand der beiden jungen Personen und gibt den ruhigen, 

gelassenen Ton dieser Erzahlung an, der sich in der Gestalt 

von Salomon wahrend der PfIanzung der Kirschenallee zur 

schonen Idylle verdichtet. Auch die diistere Geschichte der 

wilden Briider wird in der humorvollen Art der Erzahlung 

ihrer bedrohenden Kraft enthoben und der Schatten, den diese 

Geschichte auf Salomon seIber hatte werfen konnen, w.ird 

mit der Bemerkung, daB sie wahrend des Schreibens immer 

"ernster und sozusagen moglicher" geworden ist, vollkommen 

weggewischt. Denn "sozusagen moglicher werden" bedeutet 

doch eigentIich, daB so etwas gar nicht moglich ist. Auch die 

leicht ironische Schilderung iiber sein Bedenken in indirekter 

Rede zeigt uns schon das etwas iibertriebene WeS2n dieses 

Bedenkens, das auf die UngeHihrIichkeit desselben hinweist. 

Beim Hanswurstel laBt uns die das Ende durchschauende 

Haltung des Dichters in aller Heiterkeit der Figura von An­

fang an ihr trauriges Los ahnen, jedoch ist es die gleiche 

Haltung, die schon auf dem Riickweg des so vielsagenden Fe­

stes uns das weitere Schicksal der Figura mitteilt. Sie be­

hielt ihr frohliches Wesen und die Liebe zu Landolt bis zum 

Ende ihres Lebens. 

Bei der Schilderung der Schonheit Wendelgard wird ne­

ben dem "parischen Marmor" des Gesichts, Hals, Hande, Ar­

me, dem rotIichen Schimmer des iippigen Haares, "von dessen 

Seite jeder einzelne Faden hundertfach gewellt war", den gro­

Ben dunkelblauen Augen, auch der Mund erwahnt, der zwar 

von ,,~inem fragenden Ernst, ja fast von leiser Sorge zu re­

'den" (II, S. 755) scheint, die aber "nicht gerade von geistigen 

Dingen" herriihren. Wenn Landolt mit der Absicht, der Scho­

nen zu helfen·, sie aufsucht, scheint ihm "das schone Ungliick 

vornehmer und hochstehender, als ein Konig von Frankreich, 
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der immerhin die Eidgenossen grands amie nennen muBte, 

Wenn er ihnen das Blut abkaufte" (II, S. 767). Dieser Ver­

gleich zwischen der schonen, aber in keinem guten Rufe stehen­

den Wendelgard und dem Konig von Frankreich riickt die 

ganze Szene. ins Licht des Komischen und nimmt ihr den ern­

sten, riihrenden Ton, der zwischen einer ungliicklich Verschul­

deten und ihrem ritter lichen Helfer hiitte entstehen konnen. 

Zugleich weist dieser Vergleich auch auf das bittere Gefiihl 

des Dichters, der seine Landsleute als Soldner hinausziehen 

und fiir fremde Herren zugrundegehen sehen muB. Dieser 

Gegensatz zur unerbittlichen Geschichte relativiert auch all die 

personlichen Sorgen von Wendelgard und Landolt. Die Be­

merkung, daB die ehrliche Unklugheit oder unkluge Ehrlich­

keit von Landolt die Klugheit des Miidchens erweckt hat,18) 

IaBt uns schon den Ausgang ahnen, da wir wissen wie "klug" 

Wendelgard ist, und richtet unsere Spannung nur darauf, wie 

amiisant der wohl geschehen mag. 

Bei der Beschreibung der Barbara ist der Dichter durch­

gehend ironisch. Schon am Anfang wird angesagt, daB die 

Geschichte geringfiigig ist. Die EinHlhrung der Barbara und 

ihre Kiinste zeigen uns, was man von ihr erwarten darf. Der 

Vergleich von ihr mit dem geziihmten Vogelchen, das "bald 

die Hiilfte der spanischen Brotchen aus der Hand" (II, S. 771) 

iEt und sogar den Schnabel in den Malagakelch tunkt, ent­

riickt sie fast in die Welt ihrer geklebten Figuren, die so far­

benfreudig und starr.von ihren Wandpliitzen auf die Beiden 

herunterblicken. 

Eines Tages iiberraschte sie ihn mit der Darstellung sei­

ner selbst : 

"Es war natiirlich nur seine linke Seite mit dem Degen, 
mit nur einem Bein und einem Arm ; dagegen war die 
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Mahne des Grauschimmels und der Schwanz aus ihren 
eigenen Haaren, die in der tiefsten Schwarze glanzten, 
geschnitten und angeklebt, und es konnte aus dieser Op­
ferung, sowie aus dem ganzen Bildwerk erkannt werden, 
wie viel er bei ihr galt" (II, S. 771). 

Diese Schilderung scheint zuerst nur eine sachliche Dar­

stellung seines Bildnisses zu sein. Aber wenn man die Aus­

driicke wie, "nur seine linke Seite" oder "nur einem Bein und 

einem Arm" betrachtet, erkennt man die ironische Absicht 

des Dichters, der hiermit die Beschranktheit dieser Kiinstlerin 

zum Ausdruck bringt. Ihre geistige Kapazitat vermag nUT 

hochstens die "linke Seite" und "einen Arm" von Landolt 

festzuhalten. 

Bei der Amsel spielt Landolt fast eine lacherliche Rolle, 

die mit samt seiner bald wiedergewonnenen Ritterlichkeit das 

peinliche Ge fiih 1 der Entsagung in etwas Geringfiigiges ver­

wandelt. 

Auch bei dem Scherz, den sich Landolt seinem Pentagram­

rna gegeniiber erlaubt, weiB der Leser von Anfang an, daB 

die hiibsche Zofe eigentlich ein verkleideter vierzehnjahriger 

Knabe ist, und kann sich sowohl an der REde des Landvogtes 

Wle an dem so verschiedenen Reagieren der fiinf Schonen 

kostlich ergotzen, weil er hinter dem auBerlichen Verhalten 

die wahre Gesinnung der Personen erraten kann und das dop­

pelte Spiel genieBt. Auch bei der echten Trauer der Figura 

wissen wir, daB sie nicht lange zu dauern braucht, und freuen 

uns, dies zu wissen, da sie uns durch diesen Beweis ihrer Lie­

be noch sympathischer geworden ist. 

Hier im Rahmen ist der Erzahler, Wle auch in den Er­

zahlungen von Hanswurstel und Kapitan, der Schauende und 

Durchschauende, der ab und zu seine Uberlegenheit durchschei-
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nen liiBt und auch dem Leser einen Teil seiner Uberlegenheit 

abgibt. Bei der Grasmticke kommt zu diesem Durchschauen 

noch ein wertender Erziihler hinzu, der von Anfang an die klei­

ne Barbara in leichte Ironie htillt und von Zeit zu Zeit auch 

ein Urteil tiber die Unbescheidenheit ihrer beschriinkten Na­

tur durchblicken IaBt. Beim Distelfink ist es ein liicnelnder 

Erziihler, der die Pers:men mit zustimmendem Wohlwollen 

betrachtet. In der Erziihlung "Amsel" ist es ein Wissender, 

der seIber die ganze Entwicklung der Handlung durchschaut, 

aber dem Leser dies nicht mitteilt. Er liiBt den Leser mit 

Landolt in der Illusion verharren, daB Aglaja diesen liebe, 

und nachdem die Einbildung wie eine htibsche Seifenblase 

geplatzt ist und Landolt anfangs hilflos im Licht der Liieher­

liehkeit steht, muB sieh der ebenso bloBgestellte Leser an sein 

Vorwissen von den fiinf Korben halten, da ihm die Gabe, als 

Helfer einzutreten, versagt ist. 

Es ist nieht nur die Uberlegenheit des Erziihlers, sondern 

aueh die des Diehters Keller, daB in das freundliche Fest mit 

dem "magisehen Pentagramma" als Zeichen, wie schwer den 

"Eidgenossen" die Vernunft der Einigkeit fiel, noeh die schrek­

kenerregende Gesehiehte des Blutgerichtes von 1444 an sech­

zig Verteidigern ihrer Heimatstadt hineingewoben werden konn­

te, ohne den durchgehenden heiteren Ton auf die Dauer zu 

trtiben. 

AuBerdem ist es bezeiehnend flir den Erziihler, daB er 

nicht nur die Geschehnisse in der Zeit der jeweiligen Liebes­

abenteuer schildert, sondern auch das weitere Schieksal der 

"Flammen" uns kurz mitteilt. So verheiratet sieh Mademoi­

selle Salome mit einem wohlhabenden Manne, der ihr ein an­

genehmes Leben siehert, Figura behiilt ihren frischen Lebens­

rout, die Liebe zu Landolt und jenen Kirsehenzweig mit den 
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vertroclmeten Friichten bis zu ihrem Ende, Wendelgard wird 

als Frau von Mattin Leu eine geschulte gewitzigte Dame, 

Aglaja fiihrt eine kurze Ehe voll Enttauschung, und umso 

ergebener verbrachte sie ihre iibrigen Tage. Nur bei Barbara 

wissen wir nichts Niiheres, aber auch sie fiihrt ein friedliches 

Leben, wie wir aus dem Rahmen ersehen ki::innen. Frau Ma­

rianne stirbt im Jahre 1808 von Arbeit und Pflichterfiillung 

ermiidet ; "ihrer Leiche folgte aber auch ein Grabgeleite, wie 

einem angesehenen Manne" (II, S. 801). Salomon Landolt er­

lebte noch das Ende der alten Eidgenossenschaft und Feudal­

herrlichkeit, muBte fremde Heere durch seine engste Heimat 

ziehen seher>. Doch immer blieb er der ratgebende, tiichtige 

unermiidliche Mensch, in dem die Kiinstlernatur als wachendes 

Auge iiber die wechselnden Zeiten ihre Geltung behielt. Seine 

letzten Jahre verbrachte er in Stille im Schlosse zu Andelfingen 

an der Thur. Durch einen zeitgenossischen Biographen liiBt 

Keller diese Zeit folgendermaBen beschreiben: 

"An warmen Sommernachmittagen blieb er allein unter 
dem Schatten der Platanen sitzen, zumal wiihrend der 
Ernte, wo die ganze kornreiche Gegend von Schnittern 
wimmelte. Er sah densel ben gern von seiner Hi::ihe zu. 
Wenn sie bei der Arbeit sangen, pfliickte er wohl ein 
Bliittchen, begleitete, leise darauf pfeifend, die fri::ihlichen 
Melodien, welche aus dem Tale heraufschwebten, und 
entschlummerte zuweilen dariiber, wie ein miider Schnit­
ter auf seiner Garbe" (II, S. 801). 

Er starb dann 1818 in diesem SchloB. Als er sein Ende 

kommen sah, zeigte er auf das elfenbeinerne Ti::idl~in, das ihn 

mit seiner Figura verband, und sagte : "Der Schiitze dort hat 

gut gezilt!" (II, S. 801) 

Die Schilderung der jedes Leiden aufli::isenden Zeit, die 

zuweilen auftauchende Erwahnung des Todes, der schlieBlich 
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jedem beschieden ist, die gewaltsame dunk Ie Kraft der Geschich­

te und Vergangenheit, die in den verwilderten Brudern von 

Landolts Mutter, in Figuras Ahnen und im Blutgericht vor 

unS2re Augen tritt, und die uberlegen ruhige Haltung des al­

les durchschauenden Erzahlers tragen dazu bei, daB der "elegi­

sche Duff der Resignation" zu einem Duff wird, der von 

"keinem Hauch der rauhen Wirklichkeit" getrubt ist. Der 

Verzicht wird namlich relativiert. Er wird keineswegs ent­

wertet, jedoch hat er nicht mehr die absolute Bedeutung, die 

·er im Moment des Geschehens besaB, sondern sein Gewicht 

geht in der unendlichen Zeit auf. Es ist nicht mehr "rauhe 

Wirklichkeit" sondern nur ein "elegischer Duft". Auch hier 

hat die Zeit Rosen gebracht. 

IV. DER HINTERGRUND DER 

ENTSAGUNG 

In der Untersuchung cler Erzahlhaltung haben WIr gese­

hen, daB der Erzahler stets die Stellung eines Schauenden be­

wahrt hat. Er nahm auBerdem gelegentlich noch andere Stel­

lungen wie die des wertenden, lachelnden und durchblicken­

·den Erzahlers ein, aber die Haltung des .schauenden hat er 

immer beibehalten. Eine aufschluBreiche Stelle aus dem Gru­

nen Heinrich weist auf diese schauende Haltung des K unst­

lers hin : 

"Nur die Ruhe in der Bewegung halt die Welt und macht 
den Mann; die 'Welt ist innerlich ruhig und still, und 
so muG es auch der Mann sein, der sie verstehen und als 
ein wirkender Teil von ihr sie widerspiegeln will. Ruhe 
zieht das Leben an, Unruhe verscheucht es; Gott halt 
sich mauschenstill, darum bewegt sich die Welt urn ihn. 
Fur den kunstlerischen Menschen nun ware dies so an­
zuwenden, daB er sich eher leidend und zusehend verhal-
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ten und die Dinge an sich vorliberziehen lassen, als ihnen 
nachjagen soIl; denn wer in einem fest lichen Zuge mit­
zieht, kann denselben nicht so beschreiben wie der, wel­
cher am Wege steht. Dieser ist darum nicht iiberfliissig 
oder miiBig, und der Seher ist erst das ganze Leben des 
Gesehenen, und wenn er ein reehter Seher ist, so kommt 
der Au.genblick, wo er sich dem Zuge ansehlieBt mit sei­
nem goldenen Spiegel, gleich dem achten Konige im Mac­
beth, der in seinem Spiegel noch viele Konige sehen 
lieB. Auch nicht ohne auBere Tat und M iihe ist das Se­
hen des ruhig Leidenden, gleich wie der Zuschauer eines 
Festzuges genug Miihe hat, einen guten Platz zu erringen 
oder zu behaupten. Dies ist die Erhaltung der Freiheit 
und Unbescholtenheit unserer Augen."19l 

Den Gedanken der stillstehenden Zeit hat Keller auch sonst, 

z.B. in seinem Gedicht "Die Zeit geht nicht"20l, zum Aus­

druck gebracht. Dieses Problem der Zeit hat Emil Staiger in 

"Die Zeit als Einbildungskraft des Dichters" 21) ausfiihrlich 

behandelt. vVir wollen hier einige Zeilen aus dieser Unter­

suehung herbeiziehen : 

"Eine Zeit, die nicht geht, geht vor allem nirgends hin ; 
sie zeitigt sich nicht aus der Zukunft; ihr Sinn liegt 
nieht in einem Jenseits, das erst zu erreichen ware, nicht 
in der Unsterblichkeit. Sie ist eine stehende Gegenwart, 
ein ewig-ruhevolles "Da". Da hinein tritt der "Strom", 
glanzt auf wie der Tropfen Morgentau im Strahl des 
SonnenIichtes und tritt wieder aus und rinnt-wohin? Wo 
keine Zeit mehr ist. Der Glaube an ein unwiderrufliches 
Ende, ein Erloschen jedes Dings und jedes Lebewesens, 
an einen Austritt aus der Zeit ist dem Zeit-Gedicht mit 
allen iibrigen Stiieken der Reihe gemein."22l 

Fiir eine Zeit, die stilIsteht, ist der Begriff einer Zeit­

spanne von keiner Bedeutung. So kommt es, daB ein triibes 

Jahrhundert nichts ist und em erfiillter Tag zu einer Perle 
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wird. Aber in einer stillstehenden Zeit, In der Zukunft, Ge­

genwart und Vergangenheit als gleichgultig in sich zusam­

menfallen, kann auch keine Erwartung auf irgendeine Zukunft 

entsprieBen. Wo die Zeit endet, dort steht der schreckliche 

Abgrund des Nichts, der farbenlos ins lautlos Unbekannte hi­

neinHillt. Dies verbindet sich auch mit dem Verzicht auf die 

Vorstellung eines Weiterlebens nach dem Tode. Diese Vor­

stellung hat der junge Keller durch die Philosophie von Feu­

erbach, bei dem er in Heidelberg harte, gewonnen. Zur Ver­

starkung dieser Gedankenrichtung verhalfen ihn die vielen Ent­

tauschungen in seinem Leben. Nach Jahren von Armut und 

vergeblichen Streben muBte er die traurige Erkenntnis fassen, 

daB man nichts mehr erwarten konne. Dies fuhrt ihn zu ei­

ner entsagenden Betrachtung der Zukunft. 

Theoder Storm erwahnt in einem Brief an Keller23l die­

sen EinfluB des personlichen Verzichtes auf die von ihm er­

schaffenen Gestalten : 

"Ihre liebsten Gestalten, der Grune und Judith, Landolt 
und Figura Leu, lassen, wenn die spate Stunde des Gliik­
kes endlich da ist, die Arme hangen und stehen sich in 
schmerzlicher Resignation gegenuber, statt in resoluter 
Umarmung Vergangenheit und Gegenwart ans Herz zu 
schlieBen. Das sind ganz I yrische , ich mochte sagen: 
biographische Ausgange ; und da hab' ich mich gefragt : 
Ist das der Punkt, der Spalt, der jene "befreienden" 
SpaBe aufwirft?" 

Storm leitet die Resignation del' Gestalten nur auf die 

Widerspiegelung des biographischen Erfahrens von Keller zu­

ruck. Georg Lukacs will aber dieses vielsagende Problem 

noch weiterfuhren und verbindet es mit der Problematik sei­

ner ganzen Existenz, "mit der Unmoglichkeit, kunstlerische 

Tatigkeit und Leben, voIles Auswirken der eigenen Person-
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Iichkeit und niitzEctes staatsbiirgerliches Wirken zu einer kom­

promiBlosen, vollkommenen Einheit zu bringen.'(24) Ein Da­

sein als n iitzlicher Staatsbiirger und zugleich als K iinstler 

scheint Keller als gewissenhafter Staatsschreiber und als ange­

sehener Schriftsteller erreicht zu haben, aber die Tatsache, daB 

er, um sich mehr seiner schriftstellericchen Tatigkeit widmen 

zu k onnen , sein Amt aufgibt, beweist, daB eine "kompromiB­

lose vollkommene Einheit" dedI n:cht stattfinden konnte. vVie 

tief die Resignation in Keller wurzelt, beweist uns die fol­

gende Aufzeichnurg : 

"SchmerzEche Resignation des Dichters, welcher taglich 
horen muB, daB erst eine kiinftige Zeit der Poesie wie­
der eine schone WirkIichkeit zur Entfaltung bieten und 
dadurch groBe Dichter hervorbringen werde ; welcher dies 
s21bst einsieht und doch die Kraft und das Verdienst in 
sich fiihlt, in jener prophezeiten Zeit etwas Tiichtiges 
leisten zu k onnen , wenn er in ihr leben wiirde. Er hat 
allen Trieb und aIle Glut in sich, einem erfiiIlten Leben 
den dichterischen Ausdruck zu leihen, gerade aber, weil er 
weiB, daB alles Antizipierte fabche Ideali[;tik ist, so muB 
er entsagen, und der riickwartsliegenden iiberwundenen 
Produktion sich anzuschlieBen, dazu ist er zu stolz. 

Hier muB er sich nun sagen, daB er nichtsdestoweniger 
das ihm Zunachstliegende ergreifen und vielle:cht gerade 
seine L3ge in schoner Form darstellen solI. [ ... J Und iiber­
dies hat jede Zeit gesunde brauchbare Momente und Iie­
fert in ihnen den Stoff zu einer schonen, wenn auch epi­
so::lischen Poesie. Jeder Dichter, der ein Herz verrat, ist, 
lebe er, wann er wolle, der Teilnahme der Nachwelt ge­
wiB. vVo die Romantiker das getan haben, was Freilich 
selten geschah, finden sie auch die gebiihrende Anerkennung 
bei jedem, der selbst ein Herz im Leibe hat "(III. S. 901). 

Solch schmerzliche Resignation erinnert uns etwa'; &.n die 

NiedergeJChlagenheit des Meister Jacques, der si(:h einbildet, 
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er lel::e in einer Zeit, die keine Originalgenies mehr hervorbrin­

gen konne. Jedoch greift Keller::, Resignation viel tiefer und 

IaBt sich nicht so leicht wie bei Meister Jacques in der Rat­

menerzahlung beseitigen. Die in dieser Aufzeichnung erwahn­

te "episodisehe Poesie" verkorpert sich in seinen Novellen. 

Keller interessierte sich in jener Zeit lebhaft ftir Theater und 

dramatische Dichtung. Al.:ch bemtihte er sich gerade urn die 

Fertigstellung der ersten Fassung des "Grtinen Heinrich", den 

er in finanziell hOC~1St schwieriger Lage im Kampf mit dem 

Leben mtihsam zustande brachte. Sein sehnstichtiges Interesse 

ftir dramatische Dichtung hat Keller bis zuletzt behalten und 

immer wieder sich darin versucht. Der folgende Brief vom 

28. Juni 1875 an Emil Kuh zeigt nebst seinem Stilbegriff 

der eigenen Novelle gegentiber auch die andauernde Begeiste­

rung ftir dramatische Werke in lebhafter Art: 

"Es liegt me in Stil in meinem personlichen Wesen ; ich 
ftirchte immer, manieriert und anspruehsvoll zu werden, 
wenn ich den Mund voll nehme und passioniert werden 
wollte, wohlverstaf'.den in der erzahlenden Form, wo der 
Mann eben selbs~ spricht und in seinem Namen. Wenn 
ich eine dramatisehe Stiltibung vornehme, da tont es ganz 
anders, da hort jener ruhige troekene Ton von selbst auf." 

Das ·Streben nach einer "aunerlich umfassenden Monumen­

talitat der epischen Darstellung" 25) und die Entsagung dieses 

Wunsches der herrschenden Verhaltnisse wegen bedingt die 

Tragik bei Keller. Aber zugleich hat gerade diese Bagabung, 

die unter anderen Umstanden eine gute epische Dichtung hiitte 

hervorbringen konnen, in den Rahmen der Novelle gepreBt, 

den einzigartigen Reiz der Kellerschen Novellen hervorge­

bracht, den Hugo von Hofmannsthal als "die sC~10nste VVirkung 

dieser Btic~1er" beschreibt, die "eine seelenhafte Freiheit und 
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Heiterkeit, gar nicht in den Kopf ausstrahlen, sondern wirk­

lich direkt ins Blut, so daB sie einem im Leben weiterhelfen 

und das Nachste leichter machen."26l 

Dieses Weiterhelfen im Leben ist es, was Keller als Pflicht 

eines Poeten angesehen hat. 1m Brief an Berthold Auerbach 

vom 25. Juni 1860 kommt diese Meinung deutlich hervor : 

"Das Volk zeigt sich plastisch und froh gesinnt und ge­
stimmt ; aber noch ist lange nicht alles Gold, waB glanzt; 
dagegen halte ich es fiir Pflicht eines Poeten, nicht nur 
das Vergangene zu verklaren, sondern das Gegenwartige, 
die Keime der Zukunft so weit zu verstarken und zu ver­
schonern, daB die Leute noch glauben konnen, ja, so 
seien sie und so gehe es zu! Tut man dies mit einiger 
wohlwollenden honie, die dem Zeige das falsche Pathos 
nimmt, so glaube ich, daB das Volk das, was es sich gut­
miitig einbildet zu sein und der innerlichen Anlage nach 
auch schon ist, zuletzt in der Tat und auch auBerlich wird. 
Kurz, man muB, wie man schwangeren Frauen etwa scho­
ne Bildwerke vorhalt, dem allezeit trachtigen National­
grundstock stets etwas Besseres zeigen, als er schon ist ; 
dafiir kann man ihn auch um so kecker tadeln, wo er es 
verdient. " 

Die gleiche Gesinnung IaBt ihn auch bei der folgenden 

AuBerung iiber Mundarten im Brief an Emil Kuh auBern : 

"Langweilig ist freilich dabei das Geschwatz der Vereh­

rer, als ob die HerrIichkeit ganz uniibersetzbar ware und 

durchaus nur in der Ursprache genossen werden miisse. 

Damit bewundern sie nur ihre eigene plattdeutsche I-Iaus­

sprache. Ich habe noch nicht eine Seite von Reuter gele­

sen, die man nicht ohne allen Verlust sofort und ohne 

Schwierigkeit hochdeutsch wiedergeben konnte. Allein zu 

solchen AuBerungen machen die Reuterphilister gerade so 

mitleidige Gesichter wie Philologen, wenn einer sagt, daB 
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er den Homer nicht grichisch, sondern nur In VoBens 
Ubersetzung lesen konne ; und ist das doch noch etwas 
ganz anderes." 

Fiir Kellers Haltung sind die Darstellungsmoglichkeiten 

WIe Mundarten oder kiinstliches Altertiimeln nur bedingt an­

zuerkennen, weil sie das Verstandnis des Volkes unniitz erschwe­

reno Er ist auch bestrebt, einen durchaus klaren mid ausdrucks­

vollen Stil zu bewahren, bei dem man unter Umstanden auch 

die Interpunktionszeichen entbehren konne. 28 ) 

Dieses Bestreben von Keller, im Volke und aus dem Vol­

ke ftir das Heil des Volkes zu dichten, laBt seine Gestaltung 

nicht in personlicher Entsagung untergehen. 1m Gegenteil ge­

hen die Menschen unter, die ohne Riicksicht auf ihre Mitmen­

schen ihrer eigenen unbeschrankten Freiheit zuliebe ihre Pflicht 

del' Gesellschaft gegeniibel' unterlassen haben. Auch hier 

herrfcnt die Moral, die die el'ste Fassung des "Gl'iinen Hein­

rich" beherrscht hat, "daB del'jenige, dem es nicht gelingt, 

die Verhaltnisse seiner Person und seiner Familie im Gleich­

gewicht zu erhalten, auch unfahig sei, im staatlichen Leben 

eine wirksame und ehrenvolle Stellung einzunehmen". 29) So 

wird del' personliche Verzicht unsrer Personen in del' Novelle 

"Del' Landvogt von Greifensee" in der Gegeniiberstellung mit 

del' Gesellschaft relativiert, sowie er auch clem Tode gegen­

iiber und in del' Zeit relativiert wurde. 

Wie sehr das Volk bei Keller eine wichtige Bedeutung 

hat, wird deutlich, wenn wir bedenken, daB eine entscheidende 

Wendung haufig mit einem Volksfest verbunden ist. So das 

eidgenossische Freischief5en im "Fahnlein der sieben Aufrech­

ten", die Friedensfeier im "Dietegen" odeI' der Freischarlerzug 

in "Frau Regel Amrain und ihr J iingster". Beim "Landvogt" 

ist die Volksverbundenheit nicht so stark betont wie in manch 
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anderen Novellen, aber die Novelle wird immerhin von der 

Vorfiihrung des Korps der jungen ziircherischen Scharfschiit­

zen eingeleitet, und spater das Rosengericht sowie am Ende die 

Befchreibung von Landolts Tatigkeit als Landvogt und Offi­

Zler lassen die Volksverbundenheit keineswegs im Riickstand. 

Nun haben wir den 'Vert und die Bedeutung der Entsa­

gung bei Keller einigermaBen klargestellt. Das Gefiihl der 

Verpflichtung dem Yolk gegeniiber und die gesellschaftlichen 

Verhaltnisse waren die Momente, die Keller zu seiner Resig­

nation gezwungen haben, aber auch gerade diese lieBen die glan­

zenden volksverbundenen Novellen erscheinen, die wieder 

nach Kellers Prinzip die persi::inliche Entsagung im Gegensatz 

zum Ganzen relativieren. Ein wechselseitiges Verhaltnis von 

Persi::inlichem und Gesellschaftlichem, von Ernst und Spiel, von 

Sein und Schein, von Entsagung und Trost. Gerade dieser 

Trost ist es, der schlieBlieh iiber Enttauschung und Verzieht do­

miniert, indem er eine erhellende, erwarmende und starkende 

\iVirkung ausiibt. 

SCHLUSS 

Emil Ermatinger hat in seinem Werk "Gottfried Kellers 

Leben" den Gegensatz von Sein und Schein als Hauptthema 

von Keller gesehen, auch Benno von Wiese behandelt diesen 

Gegensatz in semer Interpretation von Kellers "Kleider ma­

chen Leute". Man wollte Kellers Humor hauptsachlich in die­

sem Gegensatz erkennen. Wolfgang Preisendanz weist auf 

versehiedene saehliehe Darstellungen in Kellers Werken hin, die, 

ohne jenen Gegensatz aufzuweisen, im Material seIber oder in 

der Atmosphare der Schilderung den Humor bergen. Dureh 

Emil Staigers Untersuehung, den GrundriB der Kellersehen 

Welt, so weit es mi::iglieh ist, soweit sieh keine Risse bemerken 
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lassen, rein aus dem Wort des Dichters heraus zu deuten,_ 

zeigte sich uns Kellers geistige Entwicklung, die in der Uber-­

windung der Diskrepanz zwischen Sein und Schein, Wahrheit 

und Wirklichkeit30l die tiberzeugende Einsicht gewinnt, daR 

das Ganze der Welt in sich seIber ruhe. 

ledoch muBten bis zum Erlangen dieser Einsicht so viele 

Enttauschungen erduldet werden. Diese fiihrten den Dichter 

dann auch zu seiner -Resignation. Sie ist das Ergebnis von 

dem gegenseitigen Aufeinanderwirken ktinstlerischer Veranla-­

gung, der gesellschaftlichen Verhaltnisse jener Zeit und seiner 

weltanschaulichen Gesinnung. Diese Resignation lieB Keller 

innerhalb der Grenzen der "episodischen" Novellen verharren,_ 

jedoch seine Begabung hob diese zu einem Grade empor, die­

die herkommlichen Novellen kaum erreicht hatten. 

Die Volksverbundenheit, die didaktische Gesinnung laBt 

jedoch Keller in seinen Werken nicht in der Entsagung ver­

bleiben, sondem relativiert diese oder erschafft nach so reicher 

Enttauschung einen urn das Vielfache kraftigeren Trost. Auch 

das Wiederverbergen der kunstvollen Anordnung ist typisch ftir 

Kellers Erzahlfahigkeit. Z. B. bei der doppelten Rahmener­

zahlung beim "Landvogt" hat der erste Rahmen die Funktion, 

die padagogisehe Absicht des Paten von clem Erzahlten zu son-­

dem, urn die Geschehnisse rein in ihrer Gestalt wirken zu las­

sen. Andrerseits wird diese padagogische Absieht wieder dureh 

den zweiten Rahmen verdeckt, indem man hier zuerst den 

Landvogt als Erzahler sieht, wenn aueh in Wirkliehkeit die 

ftinf Geschichten yom Paten nacherzahlt werden. Hierdureh 

wird die offenkundige erzieherische Absicht etwas verdeekt 

und kann so unbewuBt besser aufgenommen werden. 

DaB all diese Kunstgriffe so unauffallig geschehen und 

den Anschein haben, der Dichter fiige sich einfach dem Strom 
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der Erzahlung, beweiDt die hohe Begabung von Gottfried Kel­

ler. Er ist auch so naturlich mit dem Yolk verbunden, daB 

seine Schilderung des V olkes Bowie seine auf das Yolk gerich­

tete Erziehungsabsicht glatt vom Leser aufgenommen werden. 

Wir sind hier von dem Werk des Dichters ausgegangen 

und haben erst die Motive und Probleme dieser Novelle unter­

sucht. Diese haben uns dann zu Stilproblemen und zur Erzahl­

haltung gefuhrt, und diesem Wege weiter folgend gelangten 

wir zu Kellers Verhaltnis zum Volke sowie zu seiner Welt­

anschauung. 1m Spiegel dieser konnen wir dann wieder das 

Werk und die Absichten, die der Dichter mit ihm hatte, bes­

ser verstehen. 

Zum Verstandnis eines dichterischen Werkes stehen uns 

noch mancherlei Wege offen. Auch hier in dieser Abhand­

lung konnten nicht aIle eingeschlagenen Richt,ungen genugend 

verfolgt werden, jedoch darf ich vielleicht hoffen, daB dieser 

bescheidene Versuch etwas zur W urdigung dieser schor en, 

wenn nicht cchonsten Novelle von Gottfried Keller beigetragen 

hat. 

ANMERKUNG 

1) Brief an Rodenberg vom 23. Dezember 1874 ; die Briefzitate erscheinen 
einfachheitshalber mit dem Namen des Adressaten und dem Datum. 

2) ebd. 31.Mai 1875. 
3) ebd. 

4) Brief an Keller vom 15. Juni 1875. 
5) In spateren Angaben "Hadlaub." 
6) Zitate nach: Gottfried Keller: Samtliche Werke und ausgewahlte Briefe;. 

Hg. v. C. Haselhaus, 3 Bde. Mtinchen 1958. (Hanser-Ausgabe) 
7) Die manessische Handschrift entstand in den ersten Jahrzehnten des 14. 

Jahrhunderts. Ihre Herstellung hat sich, tiber jahrzehnte erstreckt, im stren­
gen Sinne ist sie nie abgeschlossen worden. Die Handschrift hat sich 
wahrscheinlich seit 1490 auf dem Heidelberger SchloB befunden. In Hei­
delberg ist sie jedenfalls als kurftirstlicher Besitz bis 1622 verblieben. Da­
nach verschwindet sie durch die Niederlage des KurHirsten Friedrich V. 
von der Pfalz bis 1657. In diesem Jahre taucht sie als Besitz der Biblio­
theque du Roi in Paris auf. Dort erhielt sie urn 1680 den roten Maro-
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quineinband, in dem sie sich noch heute befindet. Der Pariser Bibliothek 
gehOrte sie bis 1888. Bereits 1815 hatten sich die deutschen Germanisten, 
unter ihnen Jacob Grimm, vergeblich urn die Riickgewinnung des Kodex 
bemiiht. Dem StraBburger Verleger Karl J. Triibner (1846-1907) 'gelang 
dann der Tausch des Kodex mit 23 karolingischen Handschriften des 9. 
Jahrhunderts, die er in England an sich bringen konnte. Die Mittel dafiir 
trug das Deutsche Reich. Kaiser Friedrich bestimmte, daB sie der Heidel­
berger Universitatsbibliothek als Eigentum iibergeben werden. Ihre Signa. 
tur lautet seitdem: Codex palatinus germanius germanicus 848. 

8) B. v. Wiese: Der Landvogt von Greifensee. - In : Wiese: Die deutsche 
Novelle von Goethe bis Kafka. Interpretation II. Diisselorf 1962. S. 152. 

9) ebd. S. 156. 
10) V gl. hierzu W. Preisendanz: Humor als dichterische Einbildungskraft. Stu· 

dien zur Erzahlkunst des poetischen Realismus. Miinchen 1963. S. 171. 
11) H. v. Hofmannsthal: Unterhaltung iiber die Schriften von Gottfried Kel· 

Ier. (1906) - In: GesammeIte Werke. Prosa II. Frankfurt/M 1959. S.168. 
12) Keller hat anfangs an sieben Liebschaften gedacht. 
13) Storm war von 1864 bis 67 Schleswig-Holsteins Landvogt in Husum. 
14) Brief an Storm vom 31. Dezember 1877. 
15) Brief an Petersen vom 18. Juli 1877. 
16) Vgl. II, S. 735 
17) Die ErzahIhaltung ist das Verhaltnis des ErzahIers zum Publikum und 

zum Geschehen. Die Ursituation alles Erzahlens wird durch die Dreiheit 
von Erzahler, Erzaltem und Publikum bestimmt. Diese ist in jedem Werk 
der Erzahlkumt gegeben. Die Wahl eine, fiktive:1 Erzihlef3 in den 
Rahmengeschichten ist nur eine Steigerung dieser Ursituation. 
V gl. hierzu: W. Kayser: Das sprachliche Kunstwerk. Bern 1964. (1943) 

E. Lammert: Bauformen des Erzahlens. Stuttgart 19:55. 
R. Petsch: Wesen und Form der Erza hlkunst. 1934. 

18) V gl. II. S. 762 
19) G. Keller: Der Griine Heinrich. Originalausgabe. Cotta. S. 354 f. 
20) Die Zeit geht nicht 

Die Zeit geht nicht, sie stehet still, 

Wir ziehen durch sie hin; 

Sie ist ein Karawanserei, 

Wir sind die Pilger drin. 

Ein Etwas, form- und farbenlos, 

Das nur Gestalt gewinnt, 

W 0 ihr drin auf und nieder taucht, 

Bis wieder ihr zerrinnt. 

Es blitzt ein Tropfen Morgentau 

rm Strahl des Sonnenlichts -

Ein Tag kann eine Perle sein 

Und hundert Jahre - Nichts I 
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Es ist ein weiBes Pergament 

Die Zeit, und jeder schreibt 
Mit seinem besten Blut darauf, 
Bis ihn der Strom vertreibt. 

An dich, du wunderbare Weit, 
Du Schiinheit ohne End, 
Schreib ich 'nen kurzen Liebesbrief 
Auf dieses Pergament. 

Froh bin ich, daB ich aufgetaucht 
In deinem runden Kranz; 
Zum Dank trUb ich die Quelle nicht 
Und lobe deinen Glanz I 

(III, S. 260) 
Nach der ersten Fassung von 1851 bzw.1854. 

21) E. Staiger: Die Zeit als Einbildungskraft des Dichters. Untersuchungen zu 
Gedichten von Brentano, Goethe und Keller. ZUrich 1963 (1939). S. 161 ff. 

22) ebd. S. 163. 
23) Brief an Keller vom letzten April 1881. (Geschrieben am 15. Mai 1881) 
24) G. Lukacs: Deutsche Realisten des 19. Jahrhunderts. Berlin 1952. S. 180. 
25) ebd. S. 196. 
26) a. a. O. S. 175. 
27) Brief an Emil Kuh vom 28. Juni 1875. 
28) V gl. Brief an Auerbach vom 15. September 1860. 
29) Brief an Vieweg vom 3. Mai 1850. 
30) Vgl. hierzu: C. T. Locher: Uber Wahrheit und Wirklickeit III Kellers 

FrUhlyrik. - In: DVj. 1957. S. 506 ff. 
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